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Vorwort. 


Die vorliegende Abhandlung ist so entstanden, daß, nachdem 
einige meiner eugenetischen Aufsäße, die in periodischen Zeit- 
schriften (Revue d’Anthropologie, Eugenics Review, Der Bund) 
erschienen waren, mir schmeichelhafte Zuschriften und Aufmun- 
terungen einbrachten, ich mich entschloß, diesen noch einige neue 
Aufsäße beizufügen und sie dann alle beisammen in Buchform 
zu veröffentlichen, um so, wenn vorläufig auch nur in schema- 
tischer Form, einige sozialbiologische Fragen zur Diskussion zu 
bringen. Zu diesem Schritte hat mich in legter Stunde noch eine 
Aeußerung Professor C. Kellers ermutigt, eine Aeußerung, in 
welcher er treffend sagt, daß „in manchen Kreisen Reue darüber 
aufkommen dürfte, daß man nicht rechtzeitig die großen Lehren 
einer naturwissenschaftlich orientierten Ethik beherzigt hat“. 
Meine Ansichten sind natürlich ganz unparteiischer Art, denn sie 
sind abstrakt und wissenschaftlich gedacht, wie man es z.B. — si 
parva licet componere magnis — auch in den Arbeiten Sir 
Francis Galtons, Schallmeyers u. a. findet. 

E. L: 


— sn Te 


Inhaltsverzeichnis. 


Vorwort 

Wesen und Zweck der modernen Anthropologie 
Der Staat als biologisches Problem 

Natur und Staat ; 

Der Patriotismus 

Was bezweckt die moderne Rassenhygiene? 
Der biologische Wert der Liebe : 
Die kinderreiche Familie 

Intelligenz und Geschlecht 

Der Krieg und die EURO 

Rückblick 

Literatur 


Wesen und Zweck der modernen Anthropo- 
logie. 


Es dürfte die Zeit nicht mehr ferne 
sein, da man sich allgemeiner nach 
der naturwissenschaftlichen Weltan- 
schauung sehnt. C. Keller. 
s gab eine Zeit, wo die Anthropologie als „Die Lehre vom 
Menschen“ aufgefaßt wurde. Insofern war die Anthropolo- 
gie ein sehr weiter Begriff, der die Lehre vom kranken und ge- 
sunden Körper und seinen Verrichtungen, von der gesunden und 
kranken menschlichen Seele in sich faßte, bei der zum Vergleich 
wohl auch die Verhältnisse der Tiere mitberücksichtigt werden 
mußten. 


Aber der Inhalt und die Abgrenzung der einzelnen wissen- 
schaftlichen Disziplinen wechselt mit den Fortschritten der Er- 
kenntnis, denn auch Begriffe haben ihren historischen Entwick- 
lungsgang mit den Erscheinungen des Wachstums, der Teilung 
und Differenzierung, wobei auch äußere, nicht in der Natur der 
sich entwickelnden Wissenschaft liegende Umstände eine Rolle 
spielen können. Die Verhältnisse des Unterrichts und die Arbeits- 
teilung in den Unterrichtsanstalten geschehen nicht nach bloß 
logischen Gesichtspunkten, sondern nach dem Umfang und der 
Abgrenzung dessen, was von den einzelnen Forschern und Lehrern 
vermöge bestimmter Richtung der Beanlagung, bestimmter Rich- 
tung der Ausbildung der geistigen Fähigkeiten, ihrer Beherrschung 
gewisser technischer Verfahren in besonders gründlicher und voll- 
ständiger Weise erforscht und gelehrt werden kann. 

Obschon es heute erkannt ist, daß die Gesege der Entwicklung 
und Formgestaltung aller Wesen, wie der Pflanzen, so auch der 
Tierwelt, und also auch des Menschen, ähnliche sind und daß die 
Ergebnisse der einen Disziplin in der andern berücksichtigt werden 
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müssen, so haben doch verschiedene Zweige dieser Disziplinen 
ihre eigenen Methoden und Hilfsmittel und bleibt eine Trennung 
der verschiedenen Disziplinen, sowie eine getrennte Arbeit in 
getrennten Anstalten, durch besondere Forscher eine Notwendigkeit. 


Durch die Deszendenzlehre kam der bis dahin starre Art- 
begriff ins Wanken, und die Frage der Stellung des Menschen 
in der Natur wurde so zur Frage über die Stellung des Menschen 
im zoologischen System. Zunächst wurden daraufhin nur die Ver- 
hältnisse des Schädels studiert, dann wurden auch die anderen 
Knochen berücksichtigt, es schlossen sich Untersuchungen über 
Augen-, Haut- und Haarfarbe an. Man ging dann bereits nicht 
nur auf äußere Merkmale ein, sondern man berücksichtigte auch 
die Weichteile und die inneren Organe, sowie die Körperpro- 
portionen, welche zu einer vergleichenden Anatomie der Men- 
schenrassen untereinander und mit höheren Tieren, mit Rücksicht 
auf die Frage der Abstammung, führte. So wurde die Anthro- 
pologie zu dem, was bereits P. Broca mit dem Begriffe: „l'his- 
toire naturelle du genre humain“ sagen wollte. Diese Naturge- 
schichte des Menschengeschlechtes interessiert auch den Zoologen, 
den Sprachforscher, den Ethnologen, den Prähistoriker, den Geseß- 
geber und Pädagogen, aber allein sichere Methoden sind dabei 
vor allem die anatomischen und die experimentellen. Je mehr 
alle Organe, alle Systeme des Körpers, auch die feineren mikro- 
skopischen Verhältnisse gleichmäßige Berücksichtigung finden, 
Verhältnisse der Entwicklung von der Geburt an und vor der 
Geburt — umsomehr muß die Basis der anthropologischen For- 
schung eine biologische sein. 


Hinsichtlich der Objekte der Untersuchung freilich, der 
Methoden der Beschaffung des Materials, z. T. auch hinsichtlich 
der Methoden der Untersuchung ergaben sich bei dem Weiter- 
ausbau der Anthropologie im engeren Sinn neue Anforderungen. 
In Gemeinschaft mit dem Geologen und Prähistoriker machte 
man sich auf die Suche nach fossilen und, ich würde sagen, 
subfossilen Resten des Menschen; in Gemeinschaft mit Geo- 
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graphen und Ethnographen machte man sich auf Reisen, um 
primitive Völker in ihrer Heimat zu studieren. Ein Schritt - 
weiter, und der Anthropologe stand bereits in Berührung zur 
Zoologie, denn er machte sich an die Vergleichung des Menschen 
mit den uns näher stehenden Tierformen, namentlich den 
höheren Affen. 


Es gab freilich eine Zeit, wo es den Anschein hatte, als 
wolle die Anthropologie in geistlosem Messen, in Anhäufung 
von Zahlenreihen und Daten ohne jeden höheren leitenden 
Gedanken aufgehen; vom Drange nach Erkenntnis der Form- 
gestaltung und ihrer Ursachen, der in der Mutterwissenschaft, in 
der Anatomie, sich geltend machte, war kaum zu verspüren. 
Aber diese Zeiten sind für immer überwunden. Es entstand für 
den Anthropologen die Notwendigkeit, auch die Gesege der Ver- 
erbung und Variabilität der Formen zu studieren. Auf diese Weise 
stellte sich die Anthropologie als erweitertes zoologisches Fach 
in die Reihe der modernen biologischen experimentellen Wissen- 
schaften. Es wurde nötig zu verfolgen, wie sich somatische Eigen- 
schaften der Bevölkerung ändern unter dem Einfluß geänderter 
Lebensverhältnisse und eines veränderten Klimas. Zum selben 
Zwecke hat der Anthropologe die Vererbungs- und Variations- 
erscheinungen auch im Kreise der Familien zu untersuchen. Seit- 
dem es sich gezeigt hat, daß auch für den Menschen das Keim- 
plasma weitaus der mächtigste Faktor ist, der die Beschaffenheit 
der Individuen bestimmt, so wurde es auch für den Anthropologen 
notwendig, die Lehren von Lamarck, Darwin, Weißmann, de Vries, 
Mendel, Johannsen u. a., sowie der ganzen experimentellen Biologie 
auch auf den Menschen auszudehnen. 


Wie wir sehen, sind die Aufgaben der Anthropologie bereits 
so vielseitig und groß geworden, daß einzelne Forscher ihre Kraft 
ganz diesem Fache widmen müssen. Es ist bereits kaum möglich, 
daß man in allen Richtungen gleichmäßig gut selber als Forscher 
tätig ist, aber es ist nötig, daß man imstande ist, die Ergebnisse 
zusammenzufassen, in Beziehungen zu bringen, für den Unterricht 
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zu beherrschen. — Eine innigste Beziehung der Anthropologie zur 
_ anatomischen Wissenschaft scheint immer noch zu bestehen, ins- 
besondere, wenn berücksichtigt wird, daß die legtere heute durch- 
aus nicht eine rein deskriptive und individuelle Disziplin ist, 
sondern auch sie ist bestrebt, ganze Folgen von Erscheinungen 
als durch Kausalität enger verknüpft anzusehen. Wir Anatomen 
analysieren gleichsam Experimente, welche von der Natur ange- 
stellt sind. Indem in dieser Weise die Ergebnisse der anatomischen 
Untersuchung verwertet werden, erhebt sich die Anatomie über 
die Bedeutung einer bloßen Dienerin gegenüber der Physiologie 
und den klinischen Disziplinen hinaus zu dem Rang einer selb- 
ständigen biologischen Wissenschaft, welche direkt an der Er- 
forschung der Lebensvorgänge sich beteiligt. Denn nur mit den 
theoretischen Abstraktionen und Verallgemeinerungen beginnt 
jede Wissenschaft, wie es auch bereits Claude Bernard meinte, 
wenn er sagte: „La science ne consiste pas en faits, mais dans 
les consequences que l’on en tire.*“ 

So auch die menschliche Anatomie. Entweder sind es Medi- 
tationen über die Entwicklungsmechanik der Formen, oder es sind 
theoretische Auseinandersegungen über die mathematischen Prin- 
zipien der Formen und Bewegungen des Körpers, oder es sind 
aber neuerdings vergleichend-anatomische Forschungen über das 
Menschengeschlecht selber und zwar, wie Rud. Martin meint, „in 
räumlicher und zeitlicher Ausdehnung“. 

Hieran schließt Martin die Bemerkung, daß die anatomische 
Anthropologie ganz auf dem Boden der Zoologie stehe. Um 
diesen Gedanken noch schärfer zu betonen, erlaube ich mir 
folgende wenige Kapitel dieses gewaltigen und interessanten 
Gebietes zu nennen. 

1. Abstammungslehre des Menschen; 

2. Paläoanthropologie; 

3. Die Vererbungslehre, das Bastardproblem beim Menschen 

und die Eugenetik, also Anthropobiologie, und endlich 

4. Die vergleichende Anatomie des Menschengeschlechtes. 
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Es ist also eine rein theoretische, ausgesprochen zoologische 
Disziplin. Es würde natürlich nicht schwer fallen, auch die ganze 
wissenschaftliche menschliche Anatomie als ein rein theoretisches 
Fach zu dokumentieren, denn die Gründe, welche die mensch- 
liche Anatomie mit ihren Tochterwissenschaften aus der philo- 
sophischen Fakultät in die Reihe der medizinischen Fächer ein- 
gereiht haben, sind doch rein utilitarischen Charakters, obschon 
unserer Meinung nach die Anatomie für Mediziner etwas anders 
gelehrt werden sollte, als wie es gegenwärtig fast an allen Hoch- 
schulen geschieht. Die Anatomie, wie sie jet vorgetragen wird, 
gehört in eine zukünftige „anthropologische“ Fakultät hinein, für 
den Mediziner dagegen könnte sie, wie es auch der ausgezeichnete 
‚Erlanger Anatom, Prof. Hermann, meint, um ein Bedeutendes 
verkürzt werden. 

Aber eine Wissenschaft nur nach ihrem Nuten ab- und 
einzuschäßgen würde doch heißen, sie erniedrigen und herab- 
seen. Es muß aber damit gerechnet werden, daß wir in 
einer praktischen Zeit leben, und daß man für unmittelbar prak- 
tische Dinge viel leichter Freunde und Gönner gewinnt, als für 
theoretische, spekulative Probleme, welche keine unmittelbaren 
Vorteile versprechen. Jedoch auch so fällt es nicht schwer, den 
Wert der Anthropologie zu beweisen. Die Anthropologie, als 
‚Tochterwissenschaft der menschlichen Anatomie, ist bereits, wie 
auch die le&tere, eine deskriptiv-experimentelle Wissenschaft ge- 
worden, nur daß wir zuweilen das anzustellende Experiment der 
Natur selber überlassen. 

Die Familien- und Bastarden-Anthropologie führt uns be- 
stimmt und sicher zur Anthropobiologie. Die le&tere ist aber 
bereits Nationalbiologie, Nationalhygiene, also die Eugenik (die 
Lehre vom Wohlgeborenen), welche für jeden modernen Staat 
von außerordentlicher praktischer Wichtigkeit ist. 

Der moderne Anatom kann sich nicht begnügen mit der 
Beschreibung einzelner Tatsachen; er sucht nach Reihen und Ver- 
allgemeinerungen, er sucht nach den sich in den Formen offen- 
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barenden Naturgesegen. Denn nicht bloß was das freie Auge 
bezüglich der Form und des Baues zu erkennen vermag, gehört 
in das Gebiet der Anatomie. Jeder Körper, sagt Rauber, schließt 
ein Reich des Unsichtbaren in sich ein. Gerade dieses Reich ist 
aber von unendlicher Bedeutung. Sehen wir es auch nicht in 
sinnhafter Weise, so müssen wir es dennoch häufig heranziehen 
und benußen zur Aufstellung von Theorien. Die ganze moderne 
Entwicklungsmechanik, von W. Roux begründet, ist eine philo- 
sophierende Wissenschaft; die Lehre von der Muskel- und Ge- 
lenkmechanik, zu deren bedeutenden Vertretern die Anatomen 
R. Fick und H. Straßer gehören, ist eine exakte theoretische Diszi- 
plin; und nun wird es auch allmählich die Anthropologie dank 
den Verdiensten so hervorragender Forscher wie P. Broca, R. 
Virchow, J. Ranke, Waldeyer, G. Schwalbe, E. Schmidt, v. Luschan, 
Th. Studer, R. Martin, G. Sergi, Giuffrida-Ruggeri, H. Klaatsch, 
E. Fischer, Verneau u. v. a. 

Glücklicherweise ist die Anthropologie bereits keine Uni- 
versitas literarum mehr, also nicht ein Fach, welches von allen 
Angehörigen der Universität gepflegt werden kann, sondern 
eine Wissenschaft sui generis. 

Während für den Mediziner der menschliche Organismus 
Selbstzweck und Selbstziel ist, ist für den Anthropologen der 
menschliche Körper das lette Glied in der Kette der höchsten 
Organismen; der Anthropologe betrachtet also den Menschen als 
Individuum des zoologischen Typus Homo, wie in seiner Ver- 
gangenheit, so in seiner Gegenwart und in seiner Zukunft, über- 
all, wo nur der Mensch oder seine somatischen Ueberreste an- 
getroffen werden. 

Die Anthropologie gehört nach Broca und Martin zu den 
kollektiven Wissenschaften; schon damit wird ihr Unterschied 
von individuellen Wissenschaften hervorgehoben, zu denen z. B. 
die Anatomie, die Physiologie und andere Fächer gehören. 

Die Hauptwissenschaften, auf welchen die Anthropologie ruht, 
sind: Entwicklungsgeschichte, deskriptive Anatomie, vergleichende 
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Anatomie und Paläontologie, woraus leicht zu ersehen ist, auf 
welchen Gebieten man Vorkenntnisse besiten muß, um in der 
Anthropologie erfolgreich zu arbeiten. 

Der Anthropologe muß bekannt sein mit den Grundlagen 
des Baues des menschlichen Körpers; er muB die Gesete seiner 
Entwicklung, seines Wachstums und seiner Veränderung unter 
dem Einflusse der Umgebung, wie z. B. des Klimas, des Berufes, 
der Beschäftigung, der Lebensart usw., studieren. Der Anthro- 
pologe zählt zu seinen Aufgaben die Erforschung der Formen 
des menschlichen Körpers, event. seines Knochengerüstes, in den 
ältesten prähistorischen Perioden — und diese Forschungen 
werden erst dann wertvoll, wenn sie vom Standpunkte der ver- 
gleichenden Anatomie betrachtet werden, denn so haben wir die 
Aussicht der Frage nach der Herkunft des Menschen näher zu 
rücken. Auch hat er noch zu erforschen die Abstammungslehre, 
die Vererbungslehre, die Familienanthropologie und den Men- 
delismus usw. usw. 

Die Hauptkapitel des anthropologischen Forschungsgebietes 
sind also folgende: 

In erster Reihe wären da zu nennen: die Hypothesen von 
der Abstammung des Menschen; die Lehre vom fossilen Menschen; 
die Erforschung der noch lebenden primitiven Rassen; die Klassi- 
fikation der ganzen Menschheit; anthropologische Untersuchungen 
einzelner Systeme und Organe des menschlichen Körpers; die 
Eugenik. 

Die Frage nach der Abstammung des Menschen ist reich 
an vielen Hypothesen, aber der Hauptunterschied aller dieser 
Hypothesen ist der, daß nach den einen der Mensch nur einmal 
und nur an einer Stelle des Erdballes entstanden ist, nach den 
anderen dagegen wird eine mehrfache Entstehung für möglich 
gehalten. Die ersteren werden monophyletische oder monoge- 
nistische, die anderen polyphyletische oder polygenistische genannt. 


Ein sehr detailliertes, aber zugleich sehr dogmatisches Schema 
der Progonotaxis hominis hat bekanntlich E. Häckel gegeben. 
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Unsere ganze Ahnenreihe teilt er in sechs große Perioden ein, 
wobei zur le&ten sechsten die Primatengruppe gehört. Der allge- 
meine Charakter aller Primaten dokumentiert sich vor allem in 
ihrem Leben auf den Bäumen, welche sie zu erklettern vermögen. 
Ihre vorderen und hinteren Extremitäten verlängern sich stark. 
Die Röhrenknochen werden grazil, die Füße lang, flach, fünf- 
. strahlig, mit abführbarer großer Zehe. Es entwickelt sich all- 
mählich die Pronation und Supination; statt der Krallen bilden 
sich Nägel; die Orbita wird durch eine Knochenplatte ganz von 
der Temporalgrube getrennt, usw. Auch die Formel des Ge- 
bisses zeigt interessante Abstufungen, die sich allmählich bis 
dicht in die menschliche Formel heranrücken. 


Von den Halbaffen zu den höheren Affen übergehend, ver- 
mehrt sich die Zahl der Aehnlichkeiten. 


Nach der Auffassung von Häckel stammt der Mensch, wenn 
auch nicht von den gegenwärtigen Affen, so jedenfalls von ge- 
meinschaftlichen Ahnen mit ihnen ab, und diese Ahnen standen 
ihrer Organisation nach näher zu den gegenwärtigen Anthro- 
pomorphen als zum Menschen. 


Es gibt aber eine angesehene Schule, zu welcher auch die 
holländischen Forscher Hubrecht und van den Bröck gehören, 
nach welcher der Mensch als Kollektivtypus in einigen Hinsichten 
durchaus zu den ältesten und primitivsten Formen tierischer 
Organisation gerechnet werden muß und nur seiner allgemeinen 
Entwicklung wegen zur höchsten und vollkommensten Tier- 
form gehört. Jedenfalls glauben die Vertreter dieser Schule auf 
Grund entwicklungsgeschichtlicher Daten behaupten zu dürfen, 
daß die Schädel- und Beckenform der Affen sich erst nach der 
Trennung des Menschen und der Affen von der gemeinsamen 
Wurzel der Ahnen individualisiert habe. Schon K. Vogt und Fr. 
Müller hatten ähnliche Gedanken. 1869 (zum Kongreß in Kopen- 
hagen) behauptete Vogt, daß der Mensch nicht vom Affen, son- 
dern daß sie beide von einem gemeinschaftlichen Ahnen ab- 
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| stammten, wobei Fr. Müller es in dem Sinne auslegte, daß von 
diesem Ahnen der Mensch durch progressive Entwicklung, die 
Anthropomorphen dagegen durch regressive Entwicklung ab- 
stammen würden. Wie wir aus den angeführten Ansichten ersehen, 


steckt die Frage nach der Abstammung des Menschen noch in 
den Kinderschuhen. 


Viel erfolgreicher sind dagegen die Forschungen nach dem 
fossilen Menschen gewesen. 


Cuvier leugnete bekanntlich die Existenz des fossilen Men- 
schen: „L’'homme fossile n’existe pas.“ Auf diese Behauptung 
können wir jeßt mit voller Sicherheit antworten: il existe, und 
wir kennen sogar recht gut die Wohnstätten dieses Menschen. 
Dieser Mensch stammt aus dem Quartär. Man sucht bereits nach 
einem tertiären Menschen. 


Die Erforschung des fossilen Menschen seßte mit dem 


Funde des bekannten Neandertalschädels im Jahre 1856 ein. 


Noch R. Virchow stellte in Abrede, daß der Neandertalschädel 
ein typischer Menschenschädel sei, indem er in ihm nur eine 
krankhafte (rachitische) Verbildung erkennen wollte. Diesem 
Schädel gesellten sich dann seit dem Jahre 1886 die Knochen- 
und Schädelfunde in Spy (Belgien), in Krapina, in Chapelle-aux- 
Saint usw. bei, so daß an dem Vorhandensein eines besonderen, 
von dem heutigen Menschen sich in seiner Schädelbildung und 
seinem Knochenbau scharf unterscheidenden Menschentypus nicht 
mehr gezweifelt werden kann. Namentlich war es der Anatom 
Schwalbe, der eine besondere Methode zur Bestimmung der 
charakteristischen Schädeltypen ausarbeitete und im Einklang 
mit anderen Forschern zu dem Resultat kam, daß der Neander- 
talschädel nebst den ihm sehr ähnlichen von Spy, Krapina usw. 
dem paläolitischen Vorfahren des heutigen Menschen, dem homo 
primigenius angehöre und daß dann jene menschliche Schädel- 
und Knochenbildung sich allmählich. in die des historischen 
Menschen (homo recens) umgebildet habe. 
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Dank den Arbeiten von Schöttensack, Schwalbe, Fraipont, 
Elliot-Smith, Gorjanovic-Kramberger, Boule und Klaatsch hat 
sich die Lehre vom fossilen Menschen zu einem herrlichen Ge- 
biete entfaltet, auf dem noch so mancher Forscher seine Lebens- 
aufgabe und seine geistige Befriedigung finden wird. 

Im Gegensag zur Schwalbe’schen Lehre vom homo primi- 


sehr kleinwüchsigen Rassen auf, deren reinste Vertreter auch ge- 


genwärtig noch in Afrika zu finden sind. Das sind die Pygmäen 


Akka. Die biologische Bedeutung der Pygmäen besteht nach 
der Auffassung von Kollmann darin, daß es einen inneren Zu- 
sammenhang zwischen ihnen und der allgemeinen Entwicklung 
des Menschengeschlechtes geben müsse. Nach der Meinung dieses 
Forschers müssen die Pygmäen als eine primäre Rasse aufge- 
faßt werden, aus welcher durch Mutation sich dann auch die 


gegenwärtigen Rassen entwickelt haben sollen. 


Ein nicht weniger schönes Gebiet der modernen Anthropo- 
logie ist die Erforschung der noch lebenden primitiven Völker 
des Erdballes. Hier will ich folgende interessante Aeußerung von 
F. von Luschan anführen. Er sagt: „Es ist heute für uns nicht 
wichtiger, zu wissen, wie viel Menschenrassen es gibt, als wie 
etwa, wie viel Engel auf einer Nadelspige tanzen können .... 
Es ist eine der wichtigsten Aufgaben der wissenschaftlichen An- 
thropologie geworden, zu ermitteln, wie alte und primitive 
Menschengruppen untereinander zusammenhängen, wie sie sich 
vielleicht auseinander entwickelt haben und wie neue Typen aus 
den alten entstanden sein mögen durch Wanderung und viel- 
leicht auch durch Vermischung.“ 


Zu welch schönen und lehrreichen Ergebnissen derartige 
Forschungen führen können, zeigen z. B. die Untersuchungen von 
R. Martin an den Negritos, von Klaatsch an den Australiern, 
von E. Fischer an den Rehobother Bastards, von den Vettern 
Sarasin an den Weddas. 
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Ich werde mir erlauben, beispielsweise die Ergebnisse der 
anthropologischen Wedda-Forschung der Basler Gelehrten Hüchtig 
zu 'streifen. 

Der Schädel der Weddas ist, stark dolichokephal und schmal, 
die Seitenwände erheben sich steil nach oben, der Scheitel 
ist schwach vorgewölbt, die Schläfen sind flach, das foramen 
occipitale magnum liegt mehr nach hinten und die pars 
basilaris ossis occipitalis ist weniger steil als beim Europäer. 
Die Kapazität ist sehr gering, sie beträgt im Durchschnitt 
1280 kcm., während sie für den Europäer 1400-1450 kcm. 
beträgt. Die Augenhöhle ist hoch und groß. Am Schläfenbein 
fällt die schwache Entwicklung des Tuberculum articulare auf — 
eine Eigentümlichkeit, welche für den Schädel der anthropo- 
morphen Affen charakteristisch ist, beim Europäer dagegen fast 
nie zur Beobachtung kommt. Nicht weniger interessant waren 
die Ergebnisse der Beckenuntersuchung, denn auch hier konnten 
pithekoide Anklänge gefunden werden; so zeigte sich, daß das 
Becken des Weddas verhältnismäßig schmäler und höher als 
beim Europäer ist, und der Beckeneingang, obschon sein Quer- 
durchmesser auch größer als die Konjugata ist, hat nicht die 
Form eines Querovales wie beim Europäer, sondern hat eine 
Keilform, da zur Symphyse hin der Durchmesser sich schnell 
verjüngt. Auch das Schulterblatt der Weddas soll eine Mittel- 
stellung zwischen dem eines Europäers und eines Schimpansen 
einnehmen. So ist beim Menschen der Winkel, welcher durch 
den absteigenden Ast der margo vertebralis scapulae mit der 
spina scapulae gebildet wird, fast rechteckig, beim Schimpansen 
ist er stumpf und beträgt ungefähr 135°, bei den Weddas 
schwankt derselbe Winkel zwischen 110 und 115°. Eine sehr 
interessante Beobachtung hat an der Wirbelsäule der Weddas 
der englische Anatom Cunningham gemacht. 


Legt man ohne Zwischenwirbelscheiben alle fünf Lenden- 
wirbel aufeinander, so erhält man nicht immer das gleiche Bild. 
So bildet sich z. B. beim europäischen Weibe ein nach vorne 
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'konvexer Bogen, beim europäischen Manne ein viel weniger 
konvexer Bogen, welcher ungefähr der Wölbung dieses Bogens 
beim Wedda-Weibe entspricht; beim Wedda-Manne dafür erhält 
man einen nach vorn konkaven Bogen, also dasselbe Bild, welches 
beim Schimpansen beobachtet wird. Das Skelett der oberen Extre- 
-mität ist relativ um 3 cm länger als beim Europäer, der Ober- 
armknochen ist viel stärker entwickelt als beim Europäer, usw. 
Aus diesen wenigen Angaben können wir sehen, wie durch 
derartige Untersuchungen Tatsachen aufgedeckt werden, welche 
.zu so manchen Gedanken anregen müssen. Nicht weniger in- 
teressant sind Ergebnisse der Erforschung der Ergologie dieses 
Menschenschlages, aber darauf möchten wir hier nicht näher ein- 
gehen und empfehlen dem Leser das Prachtwerk der Basler Forscher. 
Sehr interessante und wichtige Fragen drängen sich auf 
beim Versuche, die Menschheit, die Bevölkerung des ganzen 
Erdballes zu systematisieren und nach den einen oder anderen 
äußeren Merkmalen zu klassifizieren. 
So versuchte Andreas Reßius die Menschen nach dem sogen. 
Längen-Breiten-Index des Schädels in Lang- und Kurzköpfe zu teilen. 
Blumenbach hielt sich bei seiner Einteilung an die Haut- 
farbe und machte einen Unterschied zwischen weißen, gelben, 
roten und schwarzen Menschen. 


Pruner-Bey und E. Häckel bevorzugten als Hauptmerkmale 
die Farbe und den Charakter der Kopfhaare, und neuerdings hat 
H. „ Friedental schöne Studien an der Behaarung verschiedener 
Menschenrassen gemacht, wobei er dem Beispiele Waldeyers 
folgend nicht nur das Kopfhaar, sondern die ganze Körperbe- 


haarung zum Untersuchungsobjekte machte. Er unterscheidet: 

1. eine Menschenart mit wolligem, gekräuseltem Kopfhaar und 
spärlicher Körperbehaarung, ihr Hauptsiß ist Afrika; 

2. eine Menschenart mit straffem, glattem schwarzem Kopfhaar 

und sehr spärlicher Körperbehaarung, ihr Hauptsiß ist Asien; 

3. eine Menschenart mit stark variierendem Haarcharakter, wo- 

bei das Haar, wie nach Farbe, so auch nach Charakter ver- 
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schieden sein kann; es kann ganz glatt, es kann aber auch 

wellig sein, aber nie wollig. Die allgemeine Körperbehaarung 

ist dabei eine viel üppigere als bei den zwei ersten Arten. 

Hierher gehört die Bevölkerung Europas. Seltsamerweise 

gehören hierher auch die Australier und die Ainos. 

In der neuesten Zeit begnügt man sich aber nicht mehr mit 
irgend einem Merkmal, sondern man versucht gleichzeitig einige 
Merkmale zu berücksichtigen. Eine der besten derartigen Klassi- 
fikationen hat Deniker gegeben. Wiederum andere Forscher 
begnügen sich nicht mit ausschließlich anatomischen Merkmalen 
und wollen dabei noch die Linguistik zu Rate ziehen. 

So hat vor kurzem Wollemann eine Rassenklassifikation 
vorgeschlagen, welche auch bei Ethnographen und Geographen 
Anklang gefunden hat. Er teilt die ganze Menschheit in 10 große 
Gruppen ein, und zwar unterscheidet er: i 
. die Mittelländische Rasse. 

. die Mongoloiden. 
. die Austrasier. 
. die sogen. Indianer. 
. die Australier. 
. die Papua’s. 
. die Negritos. 
. die Dravidastämme. 
. die afrikanischen Urrassen. 
. die Neger. 
Es ist erwähnenswert, daß Prof. E. Fischer die Entstehung 
der menschlichen Rassen durch Domestikation zu erklären sucht. 

Nicht nur beim Untersuchen des menschlichen Körpers als 
Ganzes drängen sich interessante anthropologische Fragen auf, 
sondern auch beim Studium der einzelnen Organe oder Körper- 
teile treten zuweilen wichtige anthropologische Tatsachen zu Tage. 

So hat z. B. H. Friedental eine Reihe schöner Monographien 
der Behaarung des menschlichen Körpers gewidmet. Desgleichen 
besigen wir eine Reihe schöner Untersuchungen über die Phylo- 
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genese des Gebisses, welche wir hauptsächlich den Beiträgen 
von Adloff, Bolk, Eckermann und Bluntschli verdanken. 

Auch das äußere Ohr hat seine Bearbeitung gefunden. Hier 
wirkte anregend die Darwin’sche Theorie, nach welcher die 
menschliche Ohrmuschel ein sich rückbildendes Organ darstelle. 

- G. Schwalbe hat diese Auffassung entwicklungsgeschichtlich be- 
stätigt. Auch die Lehren von Morel und Lombroso wirkten hier 
anregend. 

Die Anthropologie des Sehapparates macht ihre Fortschritte. 
So hat E. Fischer in der Konjunktiva von Tieren und farbigen 
Rassen eigenartige Pigmentzellen entdeckt. Hauschild beschreibt 
drei Arten von Pigmentzellen in der Iris von schwarzen, gelben 
und weißen Rassen. 

Die Anthropologen machen sich auch an die Muskulatur, 
an die Phylogenese der menschlichen Hand, des menschlichen 
Fußes, der Zunge usw. 

Die Rassenanatomie der Gehirnoberfläche hat noch vor 
kurzem ganz außerordentliches zu zeigen gehofft. Einige Autoren, 
wie Weinberg, Arkin, Brodmann u. a. hielten es fast für mög- 
lich, von typischen Merkmalen an der Gehirnoberfläche verschie- 
dener Rassen reden zu können. 

Mit Recht hat Klaatsch von verlorener Liebesmühe derjenigen 
Forscher gesprochen, welche hier A tout prix zu positiven Resul- 
taten kommen wollten, aber auch sein Bestreben auf Grund eines 
mehr oder weniger schrägen Verlaufes der Zentralfurche, die 
Menschheit in einen orangoiden und einen gorilloiden Typus 
einzuteilen, scheint mir aus vielen Gründen nicht viel glücklicher 
gewesen zu sein. Auf Grund meiner eigenen, seit 10 Jahren 
verfolgten Untersuchungen möchte ich behaupten, daß man auf 
keinem Felde der Gehirnoberfläche für die eine oder andere 
Rasse — wenn es reine Rassen überhaupt gäbe — charakte- 
ristische Furchenvariationen aufstellen kann. Die Menschen sind 
einmal in biologischer Hinsicht Brüder, wenn sie es auch zu- 
weilen aus irgend welchen Gründen nicht mehr sein wollen. 
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Viel erfolgreicher waren dagegen vergleichend-anatomische 
und klinische Gehirnforschungen. In der Person des kürzlich 
dahingeschiedenen Frankfurter Gelehrten, Prof. _Edingers, ehren 
wir den Begründer dieses neuen hochinteressanten Gebietes. 

Der Grundgedanke Edingers ist der, daß das Gehirn von 
den niederen Tierformen zu den höheren eine allmählich fort- 
schreitende Entwicklung durchmacht. Das Urhirn, welches nur 
aus den Stammganglien bestand, bloß einen Reflexapparat für 
Bewegungen bildete, wozu dann bei aufsteigender Entwicklung 
derjenige Teil des Hirnmantels hinzukommt, welcher den Sinnes- 
wahrnehmungen (und vor allem dem Geruchsinn) dient. Erst 
mit der weiteren Ausbildung des Hirnmantels entstehen zwischen 
den Sinnesfeldern eingeschobene Gebiete, welche zu einer Auf- 
nahme und Analyse der Sinnesempfindungen, zunächst niederer 
Art (Gnosis) und zu Handlungen (Praxien) befähigen — bis 
schließlich mit der höchsten Entfaltung “der Hirnrinde und speziell 
des Stirnlappens bei den höheren Affen und besonders beim 
Menschen, die „Intelligenz“ zur Entfaltung gelangt. 


Und sicher steckt eine große Wahrheit in den Worten des be- 
kannten Schweizer Neurologen, Prof. August Forel, wenn er sagt: 
„Als Wissenschaft des Menschlichen im Menschen bildet die 
Neurobiologie wohl die Grundlage zum Gegenstand der in 
der Zukunft zu erreichenden höchsten menschlichen Erkenntnis. 
Sie wird und muß immer mehr Bearbeiter, immer mehr An- 
erkennung finden, insofern unsere Kultur vorwärts und nicht 
rückwärts soll. Sie wird aber auch für die Soziologie (und für 
die Hygiene des Geistes, auf welche eine. richtige Soziologie 
fußen muss) die richtige wissenschaftliche Basis abzugeben 
haben.“ 


Neben all den erwähnten Problemen erwachsen durch den 


Weltkrieg für die Anthropologie noch zwei hochinteressante 
Probleme und zwar folgende: 

Erstens, das Problem der Eugenetik, die je&t, wo in allen 
kriegführenden Staaten einige Generationen der männlichen Blüte 
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hingeschlachtet worden sind, besonders der Beachtung verdient. 
Aber auch in den Staaten, die am gegenwärtigen Krieg sich nicht 
beteiligten, erfüllt der Geburtenrückgang die besonneneren Ele- 
mente mit Sorgen. Selbst in der Schweiz ist die Geburtsziffer auf 
1000 Einwohner vom Jahre 1900—1913 von 29,8°% auf 19,3°/ 
gefallen (s. Dr. Beyel, Die kleine Familie und ihre Anpreisung 
in „Schweiz. Zeitschrift für Gemeinnüßigkeit“ 1918). Die Frage 
einer rationellen Volkshygiene, welche ganz und gar ein bio- 
logisches Problem ist und sich auf die Vererbungsgesege und 
auf die Frage nach dem Einfluß alkoholischer (Getränke und 


venerischer Krankheiten auf die Nachkommenschaft stüßt, kann 
nicht ohne biologischen, event. ‚anthropologischen Beirat gut 
organisiert werden. 

Zweitens, wie der Zürcher Psychiater .Dr..C._G. Jung sich 
in seiner neuesten Abhandlung zur Psychologie der unbewußten 
Prozesse richtig äußert, hat dieser Krieg es dem Kulturmenschen 
unerbittlich gezeigt, daß er noch ein Barbar ist und zugleich, was 
für eine eiserne Zuchtrute für ihn bereit liegt, wenn es ihm etwa 
noch einmal einfallen sollte, seinen Nachbarn für seine eigenen 
schlechten Eigenschaften verantwortlich zu machen. Die Psycho- 
logie des Einzelnen aber entspricht der Psychologie der Nationen. 

!Was die Nationen tun, tut auch jeder Einzelne und so lang es 
'der Einzelne tut, tut es auch die Nation. 

Es wäre nun hochinteressant, im Lichte rein biologischer und 
nicht tendenziöser Forschung eine vergleichende Psychoanalyse 
der primitiven Rassen einerseits und der modernen „Kultur- 
völker“ andererseits anzustellen; auch das Studium des vom 
biologischen Standpunkt betrachteten normalen und gesunden 
Gefühls des Patriotismus im Lichte psycho-anthropologischer 
Forschung ist der Arbeit mehr als eines Menschenlebens wert. 

Weiter fragt es sich, ob es wirklich, selbst unter den Euro- 
päern, mehr und weniger von Mutter Natur begünstigte Völker 
gäbe oder nicht, ob wirklich die Intelligenz eines Volkes von 
der Länge seiner Beine, der Farbe seiner Augen und der Form. 
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seines Schädels abhängig gemacht werden könne oder nicht. 
All das sind sehr interessante und wichtige Fragen, die einer 
streng wissenschaftlichen Untersuchung immer noch harren, mit 
Ungeduld harren, denn bis jest wurden gerade solche delikate. 
Fragen von halbwissenschaftlichen Schreibern oft zu den ver- 
schiedensten Zwecken ausgenu&t. Gegen derartige Schriften hat 
bereits vor vielen Jahren mein Lehrer, Prof. Rud. Martin, Ein- 
spruch erhoben, indem er sagte: „Vor dem Forum der physischen 
Anthropologie gibt es weder Deutsche, noch Schweizer, noch 
Franzosen, sondern einfach morphologische Typen. Jedes Volk,. 
jede Nation ist eben stets nur eine ethnische Einheit, im physisch- 
anthropologischen Sinne dagegen eine Vielheit.“ So sprach Martin, 
als er vor 2 Dezennien in Zürich den Lehrstuhl für Anthropologie. 
übernahm. Die Anthropologie muß immer und in allem streng 
wissenschaftlich bleiben, und weder Sympathien noch Abneigungen 
dürfen den ausschließlich nach der Wahrheit spähenden Forscher 
beeinflussen. 


. Es ist gegenwärtig bereits so gut wie unmöglich geworden, 
die Anthropologie als Liebhaberei zu betreiben. Für ernste und 
erfolgreiche Arbeit sind gegenwärtig gut ausgestattete anthro- 
pologische Laboratorien — conditio sine qua non. Es ist uner- 
läßlich die Bekanntschaft mit einer gewaltigen Literatur und 
einer bestimmten Methodik, es ist endlich für erfolgreiche Arbeit 
ein gutes und ausgiebiges Instrumentarium nötig geworden. 


Wie wir es an den wenigen angeführten Beispielen gesehen 
haben, hat die Anthropologie eine ganze Reihe hochinteressanter 
Probleme in Anspruch genommen, welche freilich noch lange nicht 
gelöst sind, aber die Wege und die Methoden zür Erforschung 
dieser Gebiete klären sich bereits allmählich auf. Dank den 
Forschungen von Dubois, Fuhlrot, Schwalbe, Fraipont, Gorjanovic- 
Kramberger, Schöttensack, Boule, King, Macalister, Elliot Smith 
u. a. besigen wir schon in der Systematik zwischen den Anthro- 
pomorphen und dem Homo sapiens den Pithecanthropus erectus, 
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den Homo neandertalensis, den Homo aurignacensis, den Homo 
heidelbergensis, den Eoanthropos Dawsonii u. a. 

Dank den Untersuchungen von Klaatsch in Australien wissen 
wir jett, daß die Australier tatsächlich einen Menschenschlag prä- 
sentieren, welcher ergologisch und somatisch auf einer sehr 
primitiven Stufe steht. 

Von den Weddas haben wir gesprochen. 

Andererseits könnte dank den Untersuchungen von Elliot 
Smith, E. Zuckerkandl, M. Holl, O. Vogt, Edinger, Brodmann 
u. e. a. die Frage angeregt werden, ob nicht das menschliche 
Großhirn in einigen Bezirken in seiner Entwicklung noch nicht 
seinen Kulminationspunkt erreicht habe. Und sollten sich der- 
artige Vermutungen bestätigen, so könnten vielleicht die philo- 
sophischen Hoffnungen Nitsches vom Uebermenschen in unab- 
sehbarer Zeit in der wissenschaftlichen Klassifikation durch einen 
Terminus Homo sapientissismus gekrönt werden, denn der gegen- 
wärtige Mensch ist sicher „etwas, was überwunden werden muß“. 

Wir sind nun zu Ende und können zusammenfassen: Anthro- 
pologie ist eine Naturwissenschaft, die zu ihrem Untersuchungs- 
objekte nicht Fische und Schlangen, nicht Vögel und Affen, 
sondern das komplizierteste und interessanteste Naturgebilde, 
den Menschen, hat. Durch das Studium dieses Wesens wollen 
wir die Natur bewundern und ihre Gesete respektieren lernen. 
Die Anthropologie verlangt von ihren Jüngern nicht nur Fleiß 
und Gewissenhaftigkeit, sondern auch Begeisterung und zu- 
weilen sogar Entschlossenheit. 


Der Staat als biologisches Problem. 


Das Geheimnis der Natur, in ihren vollendetsten 
Offenbarungen Normalität und Individualität 
miteinander zu verbinden, ist unaussprechlich. 

Mommsen, römische Geschichte. 


s mag auf den ersten Blick überraschen, daß die gegenwär- 

tigen katastrophalen Ereignisse in der Weltgeschichte auch 
den Anthropologen beschäftigen. Es ist aber dennoch so, denn 
ins Gebiet dieser Wissenschaft fällt unter vielem anderem 
auch das Studium der ersten Anlage, sowie der Entwicklung, 
vom biologischen Standpunkte aus, nicht nur einzelner Organismen 
und Menschengruppen, sondern auch ganzer Rassen und Völker. 

Es ist für den Anthropologen betrübend, zu konstatieren, 
daß begabte Völker, welche der Menschheit viele hervorragende 
Geister geschenkt haben, leicht nicht nur in ein materielles und 
geistiges Siechtum, sondern auch in ein soziales Chaos wegen 
der Schuld ihrer Führer verfallen können. Und dieses aus dem einen 
Grunde, daß die leßteren die Macht und die gesunde Kraft des 
Volkes nicht dazu benußen, um das Volk physisch und psychisch 
zu vervollkommnen und zu entwickeln, sondern um ein Volk auf 
das andere, eine gesellschaftliche Klasse auf die andere zu heßen, 
oder im Namen ihrer persönlichen ehrgeizigen Pläne oder im 
Namen von Doktrinen und Ideen, welche im wirklichen Leben 
wegen ihrer antibiologischen Grundlagen undurchführbar sind. 

Als ob die Größe und die Macht des einen Volkes durchaus 
auf dem Untergange eines andern ruhen müsse, als ob die eine 
Größe nicht gut gedeihen könne beim Wohlstande der anderen, 
als ob zwischen verschiedenen Klassen des gleichen Volkes nur 
Kampf, Neid und Mißgunst bestünden und nicht gleichzeitig Mo- 
mente von gegenseitiger Hilfe und organischer Abhängigkeit von- 
einander. Es fragt sich, soll eine frucht- und für das Land nut- 
bringende Tätigkeit einer Partei darin bestehen, eine andere 
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Partei zu unterdrücken und zu vernichten, oder aber darin, eine 
schwächere Partei zu stärken, um sie im Aufbau des Staates 
ebenfalls eine größere Rolle spielen zu lassen und sie dadurch 
von der früheren unterworfenen Stellung zu befreien? 


Höchst wahrscheinlich tritt bei verschiedenen Parteiprogrammen 
das Prinzip des Kampfes in den Vordergrund unter dem Einflusse 
der Lehre von Malthus über den Kampf ums Dasein, der Lehre 
Darwins über die Herrschaft und das Ueberleben des Stärkeren, 
welche nachher bei Fr. Nießsche in einer extremen Lehre vom 
Uebermenschen gipfelte. Es ist interessant, hier zu erwähnen, daß 
einer der ersten Autoren, welcher vom rein naturwissenschaft- 
lichen Standpunkte aus sich dem widerseßte, kein anderer war 
als der russische Anarchist und Gelehrte Fürst Peter Kropotkin. 
In seinem interessanten Werke „Gegenseitige Hilfe in der Ent- 
wickelung“ beschreibt der Autor seine Beobachtungen in der 
Tierwelt Sibiriens, welche zeigen, daß in der Natur nicht nur 
Kampf, sondern auch sehr viel gegenseitige Hilfe bei den Tieren 
besteht. Diese Beobachtungen werden wohl diejenigen interes- 
sieren, für welche die bekannte Allegorie von Menenius Agrippa 
Lanatus, welcher den Staatsorganismus mit den Organen des 
menschlichen Körpers verglich, wegen ihres Altertums wohl auch 
als überwunden erscheinen mag. Wie wenig man sich ein kom- 
pliziertes Wesen nur aus Verdauungs-Organen oder nur aus Be- 
wegungs-Organen vorstellen kann, sondern dringend aus allen 
für die Entwicklung des Organismus nötigen Organen (Bewe- 
gungs-, Atmungs-, Verdauungs-, Kreislauf-, Vermehrungs- und 
Nervensystem), ebenso ist die gesunde Existenz einer Nation un- 
möglich, wenn die ganze Gewalt ausschließlich in den Händen 
einer wenig zivilisierten Volksmasse oder ausschließlich in der 
Macht einer verfeinerten, dem normalen Leben entfremdeten Ari- 
stokratie liegt. 

Für ein gesundes Gedeihen eines Volkes, wie für das ge- 
sunde Gedeihen einer Person, ist eine Harmonie aller Bestand- 
teile nötig: weder das Proletariat allein, noch die oberen Zehn- 
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tausend allein sind fähig, selbständig ein Volksleben zu bauen; 
ein Volk braucht Denker, Schriftsteller, Künstler, Gelehrte, Aerzte, 
Handwerker, Richter u. s. w., es braucht geniale Menschen, aber 
es braucht auch bescheidene Arbeiter. Sie alle sind sehr wichtige, 
vollwertige Organe für das harmonische Gedeihen eines Volkes. 


Im gesunden Volkskörper darf es keine Hungernden, keine 
Alkoholiker, keine Analphabeten, keine Wucherer und keine 
Tagediebe geben. Bis zu einem gewissen Alter müssen alle 
Bestandteile des Volkes arbeiten; das ist gleich wichtig wie 
für den Einzelnen, so für den ganzen Staat, für den ganzen staat- 
lichen Organismus. Wir können uns hier berufen auf das erste 
biologische Geseß von Lamarck, welches besagt: Bei jedem Wesen, 
welches den Höhepunkt seiner Entwickelung noch nicht über- 
schritten hat, stärkt der häufigere und dauernde Gebrauch eines 
Organs dasselbe allmählich, entwickelt, vergrößert und kräftigt 
es proportional der Dauer dieses Gebrauches; der konstante Nicht- 
gebrauch eines Organs macht dasselbe unmerkbar schwächer, 
verschlechtert es, vermindert fortschreitend seine Fähigkeiten und 
läßt es endlich verschwinden. Dieser Gedankengang von Lamarck 
könnte auch gut auf den Werdegang der Entwicklung eines 
Volkes angepaßt werden. 

Die Eugenik interessiert sich nicht nur für eine normale 
körperliche Entwicklung eines Volkes, sondern auch für sein 
geistiges Emporkommen. Und wie bei der physischen Eugenik 
es darauf ankommt, daß die Volkshygiene auf biologischen und 
nicht auf phantastischen Grundlagen sich entwickelt, so kommt 
es auch bei der psychischen Eugenik darauf an, daß die geistige 
Volksentwickelung eine gesunde, eine von wirklichen Tatsachen 
und naturphilosophischen Grundlagen getragene und nicht utopische 
sei. Das ist der Grund, weshalb die Biologie, welche in sozialen 
Fragen ganz außerhalb jeder Partei steht, in gleichem Maße rechts- 
stehende wie linksstehende Demagogen verurteilen wird, wenn 
sie, ohne die biologischen Gesege des Baues, der Entwicklung 
und der Reifung in physischer und in psychischer Hinsicht wie 
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des einzelnen Menschen, so menschlicher Massen zu respektieren, 
dem Volke phantastische Lehren vortragen. 


Es ist sehr schädlich, selbst verhängnisvoll für ein Volk, 
wenn seine Führer ihm schmeicheln und ihm eine falsche Vor- 
stellung seiner Ueberlegenheit gegenüber andern Völkern vor- 
täuschen und ihm sogar eine bevorzugte Stellung bei den himm- 
lischen Mächten versprechen; es ist schädlich, ja selbst verhäng- 
nisvoll für ein Volk, wenn Demagogen die Idee verbreiten, daß 
alle Kulturklassen der Bevölkerung Parasiten auf dem Leibe der 
Volksmasse seien, und als ob die Größe eines Volkes gar nicht 
in seiner Kultur und Zivilisation, nicht in einer möglichst großen 
individuellen Entwicklung der Persönlichkeit, sondern in der 
Gewalt der oft am wenigsten zivilisierten Volksmenge bestehe. 
Man hat fast die Versuchung, eine prinzipielle Aehnlichkeit in 
der Handlungsweise extrem monarchistischer und extrem soziali- 
stischer Führer zu erblicken. 

So zum Beispiel verhinderte die russische zaristische Gewalt 
die Volksbildung, heßte die eine Bevölkerungsklasse auf die an- 
dere, widerse&te sich einer Volkssouveränität, betäubte das Volk 
mit Alkohol, um dann unbeschränkter Herr der Lage zu sein; 
wiederum die andern schmeicheln dem Proletariat, indem man 
es als Vollkommenheit hinstellt, es gegen die andern Klassen 
aufheßt, sich der Volkssouveränität widersegt, um so unbe- 
schränkter Herr der Lage zu sein. 

Es fragt sich, ob nicht eine Parallele zu führen sei zwischen 
den Pogroms, sowie den Hinrichtungen der Intelligenz seitens 
der zaristischen Gewalttäter und den Massenmorden, sowie den 
sinnlosen Gewalttaten gegenüber der Intelligenz seitens der 
Leninisten, welche es vergessen, daß Lenin sowie seine nächsten 
Mithelfer im besten Falle selber utopistische Intellektuelle sind. 

Folgende Zeilen aus Tardes „L’opinion et la foule“ legen 
den Gedanken nahe, daß das bolschewistische Gebärden viel eher 
einer terroristischen Sekte ähnlich sei, als irgend einer volkstüm- 
lichen sozialistischen Partei. Dank dem allgemeinen Stimmrecht, 
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sagt Tarde, wird der Königsmord zu einem Anachronismus. Seit- 
dem die Souveränität, welche sich früher auf ein Haupt konzen- 
trierte, sich zersplittert hat zwischen Millionen von kleinen Sou- 
verains, großen und kleinen Bürgern, ist es nicht mehr ein einzelner 
Mensch, sondern es sind Millionen von Menschen, die man schlagen 
und einschüchtern muß, um das große Hindernis zu einer künf- 
tigen Glückseligkeit zu unterdrücken. Der Königsmörder (r&gicide) 
mußte sich also in einen Volksmörder (plebicide) verwandeln. 
„Ce sont lä des crimes de sectes.“ 

Wir glauben, daß wie die extremen Reaktionäre, so auch die 
extremen Linken in gleichem Maße der Vorwurf trifft, diebiologischen 
Gesete, nach welchen der Mensch und die menschliche Gesellschaft 
sich entwickeln müssen, nicht zu kennen. Für die Zukunft, meinen 
wir, wird man mit Recht von jedem, der sich mit gesellschaft- 
lichen Fragen befassen wird, Bekanntschaft mit sozial-hygienischen 
und sozial-psychologischen Problemen, welche nicht auf Doktrinen, 
sondern auf biologischen Gesegen beruhen werden, verlangen. 

Bei legitimistischen Lehren von einem Talleyrand, mit dem 
Leitmotive: „regis voluntas suprema lex“ braucht der moderne 
Biologe sich nicht lange aufzuhalten, da solche und ähnliche 
Theorien ihr Nichtvermögen par excellence bewiesen haben und 
wohl selten einer an eine Zukunft für sie glaubt. Viel mehr 
Aufmerksamkeit muß der Biologe den sozialistischen philosophi- 
schen Lehren zuwenden, da sie alle von humanitären und volks- 
tümlichen Ideen durchdrungen sind, aber ihre philosophischen 
Präsumptionen sind nicht immer auf der Höhe biologischer Wahr- 
heiten. 

So liegt, zum Beispiel, nach der Auffassung des dialektischen 
oder ökonomischen Materialismus, im Grunde nicht nur des 
Rechtes und des Staates, sondern aller Offenbarungen der Mensch- 
heit, wie Moral und Religion, darstellende Kunst und Dichtkunst, 
Wissenschaft und Philosophie, nichts anderes als Staatswirtschaft 
und Industrie. Mit anderen Worten sind nach Marx für alle psy- 
chischen Entfaltungen der menschlichen Seele am maßgebendsten 
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rein materialistische Momente. Durch diese Auffassung wird na- 
türlich der Gedanke verneint, daß im Leben der Gesellschaft auch 
eine individuelle geistige Entwicklung bestehe, und, wie es auch 
‘manche Gelehrte mit Recht hervorheben, so gerät der dialek- 
tische Materialismus in Gegensaß zu allen soziologischen Lehren, 
welche das gesellschaftliche Leben der Völker durch sozialpsycho- 
logische Phänomene zu erklären suchen. 

Will man sich auf das Gebiet der Philosophie begeben, so 
sei darauf hingewiesen, daß die Lehren transzendentaler Philoso- 
phie heutzutage die wenigsten befriedigen ; aber auch rein materia- 
listische Lehren haben die Blütezeit ihrer Epoche hinter sich, denn 
die moderne Philosophie, wie alle erkenntnistheoretischen Lehren, 
müssen mit den von der Wissenschaft ergründeten Naturgesegen 
rechnen. Die modernen Erkenntnistheorien, welche auf den neue- 
'sten Errungenschaften der Wissenschaft ihre Theorien aufbauen, 
haben nicht nur den materialistischen und spiritualistischen Dua- 
lismus, sondern auch den materialistischen und spiritualistischen 
Monismus, der ihnen nicht mehr genügt, überwunden. 

Die größte Befriedigung findet der naturphilosophisch den- 
kende Mensch im sogenannten Empiriokritizismus (Empiriomonis- 
mus). Hier finden wir als Vorläufer Aristoteles und Bacon und 
gegenwärtig so hervorragende Biologen wie Ostwald, Arrhenius, 
Ernst Mach und viele andere. Nach dieser Theorie existieren 
Materie und Geist nicht voneinander getrennt, sondern diese zwei 
Prinzipien bilden eine unteilbare Einheit und der Gedanke von ihrer 
Verschiedenheit existiert nur in unserer Vorstellung. Es sind zwei 
Formen ein und der gleichen Erscheinung der ewigen Bewegung. 

Der reine Materialismus kann nicht den modernen Biologen 
befriedigen, er wird auch beim biologisch denkenden Soziologen 
versagen. Ohne den großen Einfluß ökonomischer und wirtschaft- 
licher Verhältnisse eines Landes auf die Entwicklung seiner Be- 
wohner leugnen zu wollen, meinen wir dennoch, daß die spezielle 
Organisation und Entfaltung des geistigen „Ich“ beim Menschen 
doch noch von vielen anderen Gründen abhängig sein wird. 
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Wir wollen nun versuchen, in aller Kürze den Sinn und den 
Wert des menschlichen Daseins rein biologisch zu bestimmen und 
auf diese Weise die Rechte und die Pflichten des Menschen im 
Staate zu präzisieren. Der Mensch ist nicht nur physisch, sondern 
auch psychisch das komplizierteste Gebilde der Natur. Vieles ist 
ihm gemeinschaftlich nicht nur mit dem Tierreich, sondern auch 
mit dem Pflanzenreich; vieles ist aber nur ihm eigen in der gan- 
zen belebten Natur. Der Mensch ist 1. ein Lebewesen (Zoon), 2. er 
ist ein soziales Lebewesen (Zoon politikon), 3. ein schäßeaufspei- 
cherndes Lebewesen (Zoon thesauropoion). 

1. Der Mensch hat rein tierische Bedürfnisse (anthropos-zoon). 
Er muß Nahrung zu sich nehmen, er muß sich diese Nahrung 
durch Arbeit erwerben und verschaffen, er bedarf der Ruhe. 
Weiterhin ist ihm, wie der ganzen lebendigen Natur, der Trieb 
der Arterhaltung eigen. Schon diese Eigenschaften und Bedürf- 
nisse werden gegenwärtig schlecht erfüllt. Von der Geburt an 
wird oft dem neugeborenen Menschen aus den verschiedensten 
Gründen seine normale Nahrung verweigert: das eine Mal ist 
es die Minderwertigkeit des mütterlichen Organismus, das andere 
.Mal ist es die Furcht, schöne „Formen“ zu entstellen, das dritte 
Mal sind es soziale Uebel, welche die unbemittelte Mutter vom 
Hausherde fortreißen. Schon hier kann der Volkshygieniker durch 
Aufklärung und durch staatliche Unterstüßung Abhilfe tun. 

Die Ernährung des Erwachsenen ist entweder übertrieben 
‚oder ungenügend, sehr oft falsifiziert und dazu vergiftet durch 
eine geringere oder größere Menge von Alkohol. Eine Unterer- 
nährung entspricht manchmal einer sehr mühsamen Arbeit, und 
‘einer viel weniger aufreibenden Arbeit entspricht oft eine über- 
triebene Nahrungsaufnahme, welche zuweilen noch von wahren 
Gelagen begleitet wird. Beides ist sehr schädlich für den Men- 
schen, für seine Gesundheit und für seine Ethik. 

Wie viel auf dem Gebiete der Geschlechtsethik heutzutage 
gegen die Natur vergangen wird, ist zur Genüge bekannt. Auch 
hier werden wahrscheinlich weniger drakonische Geseße zum Ziele 
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führen können, als das Eingreifen der Volkshygieniker durch Auf- 
klärung, und des Staates durch Unterstügung notdürftiger Eltern. 

Wir folgern. Da der Mensch ohne Nahrung nicht existieren 
kann, ist es eine Aufgabe des Staates, dafür zu sorgen, daß es in 
seinem Verbande keine Hungrigen gebe. Da der Mensch das 
biologische Bedürfnis nach einem Familienleben hat, so sollte 
es die Sorge des Staates sein, ihn darin zu unterstüßen und für 
hygienische Verhältnisse Maßnahmen zu ergreifen. 

2. Der Mensch hat gesellschaftliche und politische Interessen 
(Zoon politikon). 

Primitive Anklänge für diese biologischen Eigenschaften exi- 
stieren bereits im Tierreiche. So beobachtet man dort einerseits 
beständiges odervorübergehendes Leben in Horden, anderseits staat- 
liche Einrichtungert, wie z.B. beiden Bienen, Ameisen und Termiten. 

Es ist wirklich interessant, von Zoologen zu erfahren, daß 
bei den Tieren Vereinigungen stattfinden, nicht nur durch Lebens- 
not und durch Geschlechtstrieb bedingt und zur Verteidigung, 
sondern auch zu rein geselligen Zwecken. Beim Menschen ist 
diese Naturgabe viel stärker entwickelt und differenziert; bei ihm 
sind diese Eigenschaften evolutiver Form. Es ist biologisch eine 
Notwendigkeit, daß jeder Staatsangehörige nicht nur das Recht 
besiße, sich gesellschaftlich und staatlich zu behaupten, sondern 
daß er vom Staat als solchem dazu noch angeregt werde, da es im 
allgemeinen Interesse liegt, den Wert jedes Staatsbürgers zu heben. 

Ein moderner Staat braucht vollwertige Bürger, und wenn 
wir an das bereits erwähnte Lamarcksche Naturgeseg zurück- 
denken, so wird es einleuchtend, wie gefährlich es für einen Staat 
werden kann, wenn die staatlichen Formen einesLandesnurvon einer 
kleinen herrschsüchtigen Gruppe und nicht vom ganzen Volke 
geprägt werden. Und wie in einem Lande mit ökonomischen 
Krisen die Arbeitslosen leicht aus dem Geleise geraten und nach- 
her schwer zu ihrer früheren Beschäftigung zurück können, so ist 
es auch schwierig, wenn man in der Not einem ungeübten und 
unerfahrenen Volke sein Schicksal anvertrauen muß. 
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3. Der Mensch ist ein Schäße aufspeicherndes Geschöpf. Er 
ist das einzige irdische Wesen, welches mit Stolz und Bewun- 
derung auf die materiellen und geistigen Güter der verschieden- 
sten Art zurückblicken kann, die er von seinen Ahnen ererbt hat; 
der Mensch ist das einzige Wesen, welches daran Freude und 
Genugtuung findet, für spätere Generationen zu schaffen, um so 
im Hinblick auf die schöne Vergangenheit noch auf eine schönere 
Zukunft der menschlichen Zivilisation glauben zu dürfen. Wie 
kommt es denn, daß wir alle zur Stunde von bangen Sorgen ge- 
rade für die Zukunft unserer Kultur gepeinigt werden? Liegt 
es vielleicht daran, daß die Menschheit bereits den höchsten von 
der Natur zulässigen Grad der Entwicklung erreicht hat und 
bereits bergab geht? Liegt es vielleicht darin, daß die Mensch- 
heit durch eine Umwertung der Werte einen gänzlichen Umbau 
seiner Kulturwerte vornehmen will? 

Wir glauben, daß weder das eine noch das andere zutreffend 
sei. Die menschliche Gesellschaft, wie der Mensch selber, ist 
keine starre Form, sondern eine stets sich ändernde Größe, und 
wir leben jegt gerade in einer Uebergangszeit, wie sie hin und 
wieder in der menschlichen Geschichte vorkommt. Der entseß- 
liche Krieg hat aber noch das seinige beigetragen, und da jedes 
Gebilde in einer Uebergangszeit unstabiler und dem Einflusse 
von außen her zugänglicher wird, so ist aus einer „natürlichen“ 
Uebergangszeit eine kritische Zeit geworden. Mehr denn je muß 
gegenwärtig jeder Staat dafür sorgen, daß all das Schöne und 
Unersegliche, was wir von unseren Ahnen an Kulturwerten er- 
erbt haben, für unsere Nachkommenschaft vor Vernichtung und 
Vergewaltigung bewahrt bleibe, denn das Menschliche am Menschen 
ist an den Begriff von thesauropoion gebunden. Wir sehen also, 
daß der Staat, als biologisches Problem betrachtet, vor uns ein 
ganzes Programm entrollt, an dessen Verwirklichung der Volks- 
hygieniker und der Sozialpsychologe, sowie der Eugeniker eine 
große Rolle spielen werden. 


Natur und Staat. 


Man gehorcht den Gesegen der Natur, 
auch wenn man ihnen widerstrebt; die 
Natur hat jederzeit Recht, und das gerade 
am gründlichsten, wo wir sie am wenig- 
sten begreifen. Goethe. 


ie vor zwanzig Jahrhunderten eine neue moralische Lehre, 

der Menschheit Heil und Segen verkündend, es dazu 
brachte, daß vor den Lichtstrahlen des aufgehenden Christentums 
die lebensfrohen olympischen Götter verblaßten und aus ihren 
gelähmten Händen Szepter und Bliße entfielen, so sieht man 
heute Throne zusammenfallen, Kronen wanken, bei immer leiden- 
schaftlicherem Verlangen der Massen nach sozialen Reformen. 
Und wenn der Mensch von gestern an die Lehre glaubte, durch 
Nächstenliebe und Demut in seinem irdischen Leben glücklich 
werden zu können, so vertraut der Mensch von heute auf andere 
Doktrinen und trachtet das Maximum des möglichen Lebens- 
glückes durch Macht oder Gewalt zu erreichen; und wenn mo- 
ralisch-religiöse Prinzipien die Massen von früher begeisterten, 
so jubeln dieselben Massen heute politisch-ökonomischen Lehren zu. 

Es fragt sich aber, ob es auch in Zukunft so sein wird, und 
ob nicht schon der Mensch von morgen von dem ökonomischen 
Materialismus psychisch gesättigt, moralisch jedoch genau so un- 
befriedigt wie heute, nach neuen Lehren suchen wird, welche die 
Macht haben sollen, ihn von neuem zu begeistern? Da es aber 
unmöglich ist, von gestern auf morgen überzuspringen, und da, 
um zu morgen zu kommen, man das Heute durchleben muß, so 
wäre es verfehlt, Zukunftspläne auszumalen, ohne die Wirklich- 
keit zu berücksichtigen. 

In den entsetlichen katastrophalen Zeiten, die die Mensch- 
heit jest durchlebt, ist es die Pflicht jeder Wissenschaft, welche so 
oder anders die Gesege der menschlichen Familie und Staats- 
bildung untersucht, zur Gegenwart Stellung zu nehmen, um nach 
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Kräften zur Beruhigung und Aufklärung der Gemüter beizutragen, 
welche entweder verzweifelt zusammenbrechen, oder aber ufer- 
losen Utopien in die Arme fallen. Die Biologie, welche als 
solche außerhalb jeder politischen Partei steht und für alle ihre 
Schlußfolgerungen sich der Naturgesete bedient, baut auf fester 
Grundlage; ihren Ergebnissen wird keine Doktrin entrinnen 
können, so daß die Postulate biologischer Forschung gleich 
bindend sein werden, wie für den Konservativen so für den 
Sozialisten, wie für den Mystiker so für den Rationalisten, denn 
nicht durch Heße und Entstellungen, nicht dadurch, daß eine 
politische Partei der andern die Verantwortung für das eine 
oder andere Unglück eines Landes in die Schuhe schiebt, gelangt 
man zu gesünderen Staatsverhältnissen, sondern ausschließlich 
durch unparteiische wissenschaftliche Untersuchung der fraglichen 
Probleme. 

Der Gedanke, die Biologie habe das Recht, in staatlichen 
Fragen mitzureden, ist nicht neu; so finden wir z. B. schon bei 
Professor A. Forel die Aeußerung, daß die Neurobiologie die 
richtige wissenschaftliche Basis für die Soziologie abzugeben 
habe, oder beim berühmten Anatomen Rauber, der sich in einer 
biologischen Abhandlung über den Homo sapiens ferus dahin 
äußert, daß man die Untersuchung des Staates denjenigen Zwei- 
gen der Wissenschaft zu entreißen habe, die sich bisher vor 
allem mit ihm beschäftigten, um ihn auch für die Biologie in 
Anspruch zu nehmen. 

Versuchen wir den Staat dem Lichte der Biologie auszu- 
seen, damit auch sie am Aufbau einer künftigen gesünderen 
Staatslehre mitarbeiten könne, denn: 


„Der Tag zerstört des Tages Meinung, 
Doch er bestätigt die Urteilsprüche der Natur!* 


Wie wir schon an anderen Stellen hervorgehoben haben, 
ist es ein Irrtum, wenn man glaubt, die Nationaleugenik be- 
zwecke eine Zucht vornehmer Menschenklassen, welche sich den 
nach üblichen Begriffen für vornehm haltenden anzuschließen 
hätten, um zusammen mit ihnen auf die Massen von obenherab 
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zu schauen. Die Rasse(n)biologie bezweckt in der Wirklichkeit 
das Entgegengeseßte, sie verwirft den Klassenadel, welcher weder 
vor physischer noch psychischer und moralischer Entartung schüßt, 
sondern sie bezweckt eine Veredelung der ganzen Menschheit 
als solchen. Da die Anthropologie nichts anderes als die Lehre 
von der Naturgeschichte der Menschheit ist (l’anthropologie, c’est 
P’histoire naturelle du genre humain. Broca), so gehört sie eo 
ipso in die Kette der eugenetischen Wissenschaften. Die Tat- 
sache, daß in den le&ten Jahren in allen europäischen Ländern 
und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika eine Menge 
ausgezeichneter Werke erschienen ist, welche den Zusammenhang 
von Staat und Natur behandeln, scheint darauf hinzudeuten, daß 
die biologische Betrachtungsweise des Staates ein stets größeres 
Interesse beim modernen Menschen zu erwecken beginnt. Die 
große Bedeutung biologischer Lehren für jedes zivilisierte 
Land erkennen auch die bekannten Berliner Gehirnforscher C. 
und O. Vogt, wenn sie sagen: „Unter einem modernen Menschen 
verstehen wir denjenigen, welcher sich die llegten allgemeinen 
Ergebnisse der Wissenschaft aneignet und dieselben als Grund- 
lage seiner Weltanschauung und seines Handelns macht. In 
ähnlicher Weise kann nur derjenige Staat als ein moderner 
gelten, dessen Gestaltung und dessen Betätigung den Forde- 
rungen der gegenwärtigen Wissenschaft entspricht.“ 


Den ganzen wissenschaftlichen Komplex von biologischen 
Fächern, welche so oder anders mit staatlichen Problemen in 
Berührung kommen, könnte man als biologische Staatslehre 
auffassen. Die zwei Hauptpfeiler dieser ganzen Lehre wären 
dann biologische Erforschung des Individuums (Kind, Weib und 
Mann) und biologische Erforschung des menschlichen Zusammen- 
lebens, also die kollektiven Formen des menschlichen Lebens 
und Suchens. 

Geht man etwas näher auf die Gruppierung der ins Gebiet 
der biologischen Staatslehre gehörenden Probleme, so erhält man 
in allgemeinen Zügen, beispielsweise, folgende Kombination: Die 
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biologische Staatslehre würde einerseits Probleme umfassen, die 
sich auf das Individuum beziehen, also Pädologie, Gynäkologie 
und Andrologie (Erforschung der Eigentümlichkeiten des Kin- 
des — des Weibes — des Mannes), Euthenik (Personenhygiene, 
also Hygiene des Phänotypus), Pädagogik, experimentelle Päda- 
gogik, Individualpsychologie; andererseits hätte die biologische 
Staatslehre eine andere Reihe von Wissenschaften in sich auf- 
zunehmen, wie z.B. die biologische Politik, die Abstammungs- 
lehre, die Volkshygiene, die quantitative, sowie die qualitative 
Bevölkerungspolitik (Nationaleugenik, also Hygiene des Genotypus), 
die Vererbungslehre, die Ethnographie und Ethnologie, die Ergo- 
logie und die Sozialwissenschaften; die Moral-, Rechts- und 
Naturphilosophie. 

Die Pädologie wäre dasjenige Gebiet, welches die biologischen 
Grundlagen der kindlichen Hygiene, der kindlichen Erziehung 
und der kindlichen staatlichen Rechte zu erforschen kätte. 

Die kindliche Hygiene hätte natürlich mit dem Momente zu 
beginnen, wo die Eltern sich anschickten, dem künftigen Menschen 
das Leben zu schenken. Es wäre ein medizinisches Gebiet, 
welches Vater und Mutter aufklären sollte über eine ganze Reihe 
von naturgeseglichen Tatsachen. Weiterhin würde dieses Ge- 
biet sich mit der Hygiene des kindlichen Alters zu befassen 
haben. Und wenn der moderne Hygieniker zur Genüge weiß, 
was für ein kompliziertes Gebiet gegenwärtig die Pädiatrie vor- 
stellt, so weiß es der erfahrene Pädagoge in noch viel größerem 
Maße vom ganzen Problem der Jugendfürsorge zu sagen. 

Und wie heutzutage eine intelligente Mutter über die Nach- 
barin lächelt, wenn diese ihre Liebe zum Kinde durch Ueber- 
fütterung zu beweisen gedenkt, so hoffen wir, wird die Mutter 
von morgen begreifen, daß die Erziehung des Kindes nicht darin 
besteht, es mit Geschenken zu überhäufen und seine Phantasie 
durch unnatürliche Märchen zu reizen, sondern in einer Liebe 
zur Natur, in Wahrheitstreue und Mitleid zu den Leiden anderer 
zu erziehen. In den spätern Kindesjahren, so zwischen 10 und 
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15, werden Hygiene und Pädagogik bereits Hand in Hand zu 
gehen haben, denn nicht nur über biologische Fragen allergrößter 
Wichtigkeit, wie z.B. die sexuelle, werden die Eltern ihren 
Kindern Aufklärung in geziemender Form zu bieten haben, 
sondern, wie es mit Recht Sommer und C. und O. Vogt hervor- 
heben, die Eltern werden bereits daran denken müssen, daß es 
sehr wichtig sei, die Charaktereigentümlichkeiten und Berufsbe- 
gabung des heranwachsenden Kindes möglichst früh feststellen 
zu können. Hier beginnt also bereits das Arbeitsfeld der experi- 
mentellen Pädagogik und der Individualpsychologie. 

Logischerweise würde sich nur in der legten Periode der 
Kindheit, 13. bis 17. Jahr, die schrittweise Bekanntmachung des 
Kindes mit der Geschichte und den Schicksalen seiner Heimat, 
mit seinen bürgerlichen, sowie allgemein menschlichen Pflichten 
und Rechten als notwendig erweisen. 

Während die Jungfrau, nachdem sie sich in den Fragen 
ihrer bürgerlichen und allgemein menschlichen Pflichten und 
Rechten orientiert haben wird, sich dem Studium der körperlichen 
und geistigen Eigenart der Frau, sowie ihrer biologischen Rolle 
im Haushalte der Natur wird zuwenden müssen, so wird der 
Jüngling nach dem gleichen Vorbilde sich von seinen Kräften 
und seinen Pflichten im Mechanismus des Staates Rechenschaft 
zu geben haben. Mit derartigen biologischen, also naturgetreuen 
Vorstellungen ausgerüstet, werden Mann und Frau, ihrer, nicht 
durch scholastisches Tüfteln, sondern durch Naturstudien fest- 
gestellten Pflichten und Rechten bewußt, mit offenem Sinn und 
gesunden Gefühlen ihr Heim gründen. 

Wäre nun jeder einzelne Bürger auf solchen biologischen 
Grundsäßen aufgewachsen, so wäre auch die ganze Bürgerschaft, 
der ganze Staat in seiner Denkungsart ebenfalls naturphilosophisch 
orientiert. Eine biologische Orientierung aber, wie wir bald sehen 
werden, hat weder imperialistische noch internationalistische 
Tendenzen, sie ist weder so noch anders; die einzige Autorität, 
auf welche sich die Biologie stüßt, ist die Autorität des Objektes, 
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sind die unveränderlichen, unabänderlichen, zuweilen schonungs- 
losen, aber dennoch die immer wahren und stets unparteiischen 
Gesege des Naturgeschehens. 


Indem wir zu den Fragen der biologischen Politik übergehen, 
möchten wir den Leser mit folgenden interessanten Gedanken des 
angesehenen Rassenhygienikers Dr. W. Schallmayer bekannt 
machen. Er findet, daß: „Unter allen Umständen gilt uns als 
legter Richtpunkt aller staatlichen Politik die Aufgabe, dem staat- 
lich organisierten Volk die gesündesten Bedingungen zur Selbst- 
erhaltung und zum Gedeihen zu verschaffen. ' Das Leben des 
Volkes ist uns der höchste Zweck. In Hinsicht auf dieses Ziel 
kann dem Vorausgehenden zufolge eine weitblickende Staats- 
leitung sich nicht damit begnügen, auf dem Gebiet der Traditions- 
werte möglichst große Fortschritte zu erzielen, sondern wird der 
Erhaltung, Mehrung und Vervollkommnung der organischen Erb- 
werte nicht geringere Wichtigkeit beizumessen haben.“ 


Die naturphilosophische Staatslehre verspricht nicht, das 
Leben sorgenfrei zu machen, sie sieht aber auch gar nicht darin 
das Glück der Menschheit. Was die Biologie bezweckt, das ist 
eine Erweiterung des Lebensinhaltes, eine Vergrößerung der 
Lebensfülle und eine Vervielfältigung des menschlichen Suchens 
durch wachsende Leistungsfähigkeit seines Geistes und Vertiefung 
seiner seelischen Bedürfnisse. Nicht nur weil durch Konkurrenz 
die menschliche Persönlichkeit stets vervollkommnet, ist der Kampf 
im Leben des Menschen ein nüßlicher Begriff, sondern er ist eine 
natürliche Notwendigkeit und ein Postulat der biologischen Tat- 
sache, daß die Menschen, obschon deszendenztheoretisch sie alle 
eine einzige Familie darstellen, individuell außerordentlich ver- 
schieden sind, wie in bezug auf ihre Leistungsfähigkeit, so in 
bezug auf ihre Befähigung und ihre Lebensideale. Freilich tritt 
die Biologie, wie schon erwähnt, für eine radikale Berücksichtigung 
der allgemeinen menschlichen Bedürfnisse und Rechte ein, die ohne 
Unterschied der Herkunft und der gesellschaftlichen Stellung 
einem jeden gewährt werden sollen. 
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Nach dem eben Gesagten sehen wir, daß ‘die biologische 
Politik sehr ideale Zwecke verfolgt, und es ist uns ganz unbe- 
greiflich, wie R. Saitschick (Der Staat und was mehr ist als er) 
zur eigentümlichen Ansicht kommt, daß bei der tiefgreifenden 
Krise, die die Kulturmenschheit jet durchlebt, es sich um die 
Ueberwindung des politischen Naturalismus handle; „nur wenn 
wir die lebendige Seele in den Vordergrund der Lebensbetrachtung 
rücken, werden wir den Zusammenbruch der europäischen Kultur 
verhüten“, meint der genannte Verfasser. Aber die lebendige 
Seele ist doch gerade das Leitmotiv des biologisch denkenden 
Forschers, und es ist nicht der herrlichen Natur Schuld, daß es 
Forscher gab, welche alle Naturgeschehnisse, also auch das 
menschliche Leben, rein mechanisch erklären zu können glaubten. 
Naturalismus ist durchaus nicht gleichbedeutend mit Materialis- 
mus und Mechanismus, denn während Materialismus eine ein- 
seitige, von Menschen ersonnene Doktrin darstellt, ruht ein ge- 
sunder Naturalismus nicht auf menschlichen Doktrinen, sondern 
auf wahren Naturerscheinungen und Geseßen. 


Die biologische Politik umfaßt nach Schallmayer außer der 
Personenhygiene noch die Rassenhygiene, sowie die quantitative 
Bevölkerungspolitik. Die Personenhygiene oder die Hygiene des 
Phänotypus (Johannsen) befaßt sich mit all den hygienischen 
Problemen der zurzeit bereits lebenden Menschen; die Rasse(n)- 
hygiene oder die Hygiene des Genotypus (Johannsen) kümmert 
sich weniger um die lebenden, als um das Schicksal der noch 
zu kommenden Generationen, der noch zu lebenden Menschen. 
Und während die quantitative Bevölkerungspolitik hauptsächlich 
einen Zuwachs der Bevölkerungsmenge im Auge hat, ist die 
Nationaleugenik zu allererst darum besorgt, daß die Qualität der 
kommenden Generationen, ihre Beschaffenheit, wie in somatischer, 
so in psychischer Hinsicht einen höheren Wert erhalte. 

Während nun die Personenhygiene die Ernährungs-, Woh- 
nungs-, Kleidungs- und Geschlechtshygiene umfaßt, ruht die 
Rasse(n)hygiene auf der Auslese, sowie auf der Vererbung. 


Er 


Durch die Auslese werden schädliche und minderwertige Keime 
ausgemerzt, entstehen durch günstige Kombinationen der elter- 
lichen Erbmassen neue Typen, welche dann vererbt werden 
können. Auf diese Art würde das Niveau der Staatsbevölkerung 
um ein Bedeutendes gehoben werden. Da aber ein körperlich 
und geistig gesunder Mensch sich viel leichter findet und dem 
gewählten Berufe sicherer und bewußter nachgeht, so wird mit 
der Verwirklichung der Nationaleugenik die Zahl unzufriedener 
und unbefriedigter Elemente im Staate auf ein Minimum zurück- 
gehen. In diesem Sinne sind auch die Worte Schallmayers auf- 
zufassen, wenn er sagt: „Will man politische Anthropologie treiben, 
so muß man sein Augenmerk nicht so sehr auf die Unterschiede 
zwischen den Rassen, als vielmehr auf die zwischen den Individuen 
richten.“ 


Der biologische Gesichtspunkt unterscheidet sich wie von 
der imperialistischen Auffassung, so von der ökonomisch-materia- 
listischen, er betrachtet ganz verschieden von den zwei eben 
genannten Richtungen, wie den Begriff des Staates im ganzen, 
so den Begriff des Staatsbürgers im einzelnen. Während die 
Auffassung eines aristokratisch-imperialistischen Staates in sich 
Tendenzen trägt, den Nachbarstaat kapitalistisch auzubeuten oder 
ihn zu eigenem Vorteil kulturell zu beeinflussen, tut es die bio- 
logische Lehre nicht. Für den modernen Biologen gibt es neben 
einem Kampfe noch eine gegenseitige Hilfe in der Natur, und 
die Existenz eines Staates wird nicht für den Kampf mit den 
Nachbarn erhalten, sondern zum Austausch materieller, sowie 
kultureller Güter. Nicht besser und nicht schlimmer ist der eine 
Staat als der andere, sondern individuell verschieden. Dieses 
individuell Geartete zum Bewußtsein der Bürger gekommen, 
bildet die Grundlage des Gefühls, das wir Patriotismus nennen. 
Dem dialektischen Materialismus gegenüber, der für internatio- 
nalistische Formen eintritt, würde die Biologie die unwiderleg- 
liche Tatsache entgegenhalten, daß nicht nur durch ökonomische 
Ursachen die Völker von einander verschieden sind, sondern 
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auch durch verschiedene klimatische Verhältnisse, durch verschie- 
dene Reichtümer des Bodens, durch verschiedene Sprache, durch 
verschiedene Kultur und durch verschiedene Erbmassen, ohne 
dadurch besser oder schlechter als ihre Nachbarn zu sein. 


Desgleichen geht die Biologie ihre eigenen Wege bei der 
Einschäßung des individuellen Wertes des Einzelnen. Während 
in einem aristokratischen Geldstaate die Bürger schon ihrer Ab- 
stammung nach in verschiedene Klassen eingeteilt werden und 
in den meisten Fällen eine führende Rolle Leuten zufällt, die 
ohne sich persönlich durch etwas hervorgetan zu haben, die 
zufällige Chance hatten, von ihren Eltern Titel oder Reichtümer 
zu erben, beansprucht die Biologie die führende Rolle für die 
Vornehmen in naturwissenschaftlichem Sinne, also für Träger sol- 
cher Erbeinheiten, welche die betreffenden Individuen zu bedeuten- 
deren, für die Allgemeinheit nüßlicheren Leistungen befähigen. 


Einen, dem aristokratisch-bureaukratischen Gesichtspunkte 
entgegengese&ten Gedankengang nimmt der in der Theorie 
alles nivellierende und alles gleichmachenwollende Internatio- 
nalismus ein. Er hat seinen Ausgangspunkt in der sensuali- 
: stischen Lehre von Condillace und Locke gefunden. Nach 
dieser Doktrin stellt der Geist des neugebornen Menschen eine 
tabula rasa (ein unbeschriebenes Blatt) dar, auf welche die im 
Leben aufgenommenen Eindrücke, Erfahrungen und Kenntnisse 
allmählich eingetragen werden. So kommen die modernen Ver- 
treter dieser Lehre — indem sie eine Wendung vom Phäno- 
menalismus zum Materialismus machen — auf den Gedanken, 
daß die Menschen prinzipiell einander von Hause aus gleich 
seien, aber durch Erziehung, Unterricht und Erfahrungen bilde 
sich ihre Verschiedenheit nachträglich heraus, und sie wünschen 
daher, die Begabung und die Leistungsfähigkeiten aller Menschen 
auf ein gleiches Niveau zu seen. Demgegenüber. müßte bio- 
logischerseits erwidert werden, daß die menschlichen geistigen 
Fähigkeiten der gleichen individuellen Variation unterworfen 
sind, wie alle körperlichen Merkmale. Und wie es in denselben 
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Bevölkerungsklassen, welche in gleichen sozial-hygienischen 
Bedingungen aufwachsen und leben, Leute von verschiedener 
Statur, von verschiedener Augenfarbe, von verschiedener Wider- 
standskraft gegen Krankheiten gibt, so gibt es auch Leute von 
verschiedener Begabung. Aehnlich äußert sich auch Max von 
Gruber in seinem Geleitwort zum berühmten Werke Lundborgs 
über Familienforschung, wenn er meint: „Die Individuen sind 
nicht bloß deshalb ungleich, weil sie seit ihrer Geburt unter 
ungleichen Lebensbedingungen gestanden sind, sondern sie sind 
ungleich von ungleichem sozialen und biologischen Wert von 
Geburt aus, von ihrer Erzeugung her, weil sie aus ungleich- 
wertigen Keimen hervorgegangen sind.“ 

Und obgleich wir durchaus nicht allen Ansichten des Zoolo- 
gen Prof. H. E. Ziegler in seinem Werke „Die Vererbungslehre in 
der Biologie und Soziologie“ beistimmen, so scheinen uns seine 
folgenden Schlußfolgerungen sicher zutreffend zu sein, wenn er 
sagt: „In einer beliebigen Menge von Menschen ist die Befähi- 
gung für eine bestimmte Art der Tätigkeit oder das Talent für 
ein einzelnes Fach in ungleichmäßiger Weise vorhanden.“ 

So sehen wir, daß die Biologie, ohne sich der einen oder 
andern politischen Partei anzuschließen, ihre eigenen Wege 
wandelt, die den Vorzug zu haben scheinen, nicht auf den 
Doktrinen von Theoretikern aufgebaut zu sein, sondern auf 
den Ergebnissen unparteiischer Naturforschung. 

Höchstwahrscheinlich wird eine biologisch orientierte Denk- 
weise auch den einzelnen Menschen in seinen persönlichen Be- 
strebungen und seinen moralisch-philosophischen Betrachtungen 
zu einer Klarheit verhelfen. 

Nicht einen Augenblick meinen wir, daß die biologische Welt- 
anschauung ein Universalmittel gegen alle Uebel des menschlichen 
Lebens, wie im einzelnen so im ganzen sei, aber es scheint uns 
sicher zu sein, daß eine mit den Naturgeseßen und Tatsachen in 
Einklang stehende Weltordnung doch vor vielen Irrtümern und 
falschen Schlußfolgerungen bewahren kann. 


Der Patriotismus. 


Um so höher die Blüte der Sonne 
zustrebt, um so tiefer schlagen sich 
ihre Wurzeln in den Boden, welcher 
sie trägt. H. Grimm, Essays. 


D er Mensch ist geboren, um in Gesellschaft von seinesgleichen 
zu leben. (Anthropos zoon politikon. Aristoteles). 

Nicht nur die Idee der Familie macht es zur Notwendigkeit, die 
Vereinigung von zwei Individuen, wie wir das in der ganzen Natur 
beobachten, sondern auch die Sprache, die charakteristische Eigen- 
schaft des Homo sapiens, könnte sich nicht entwickeln außerhalb der 
Gesellschaft. Ein Kind würde nicht sprechen, wenn es nicht um sich 
das Reden hören würde, und es ist bekannt, daß viele Personen 
stumm bleiben durch den einzigen Grund, daß sie taub sind, daß 
diese Unfähigkeit, zu hören, sie in die Unmöglichkeit verseßt, 
Worte auszusprechen, die nicht instinktiver, sondern anerzogener 
Natur sind. Mehr noch, die Psychiater und Neurologen haben 
gezeigt, daß der menschliche Geist und die Ideenkomplexe, also 
das, was wir die innere Sprache nennen, sich unmöglich ohne äußere 
Sprache entwickeln könnte. Aber nicht bloß Ueberlegungen ab- 
strakter und wissenschaftlicher Art führen zur Behauptung, daß 
der Mensch seit jeher in Gesellschaft seinesgleichen lebte. Die 
ungeheuren Anhäufungen von Tierknochen und von bearbeiteten 
Feuersteinen, die man zu Tausenden an den prähistorischen Sta- 
tionen findet, wo seinerzeit vor vielen, vielen Jahrtausenden unsere 
altsteinzeitlichen Urahnen lebten und kämpften, sind die unwider- 
leglichsten Beweise dafür, daß selbst in den allerentferntesten 
Epochen der menschlichen Existenz sich die Leute bereits zu 
Gruppen vereinigten. 

Zuallererst schon durch das biologische Geseg näherten sich 
zwei Personen verschiedenen Geschlechts, um eine Familie zu 
gründen; und schon bei der Morgenröte der Entwicklung der 
menschlichen Art empfanden die einander angeheirateten Familien 
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den Wunsch, sich zu nähern und Bündnisse einzugehen, nicht 
nur für Defensive und Offensive, sondern auch im Namen sozialer 
Motive und Bedürfnisse. 

Es war bequemer für einige kräftige Männer, auf die Bärenjagd 
zu gehen, als einem einzelnen, der sein Weib beim Kinde in der 
Grotte lassen musste. Es war leichter für einige Männer, in Ge- 
meinschaft eine gutgelegene, gutbeleuchtete, gegen Unwetter besser 
geschüßte und vielleicht schöner ausgebaute Höhle zu erobern. 
Endlich schon selbst beim prähistorischen Menschen, wo nicht alle 
die gleichen Befähigungen, die gleiche Kraft, den gleichen Ge- 
schmack besaßen, war es angebracht, daß die Spezialitäten jedes 
einzelnen zum allgemeinen Wohl ausgenußt wurden. So zeigte 
sich der eine erfahren und geschickt im Zuschlagen der Feuer- 
steine — er wurde zum Waffenmeister; ein anderer, kräftiger 
gebaut, geschickter im Laufen, weitsichtig und scharfblickend — 
ein tüchtiger Jäger, versorgte die Verbindung mit Wild; ein an- 
derer wieder, feiner und zarter veranlagt, aber mit künstlerischer 
Gabe beschenkt, verzierte mit seinen Zeichnungen und Malereien 
die Wände der Grotten. 

All diese Leute, vereinigt durch Existenzsorgen und Existenz- 
bedürfnisse, jeder fürs allgemeine Wohl arbeitend, liebten und 
verteidigten das, was sie sich mit Mühe und Not erkämpft und 
erschafft hatten. Und so sieht man, daß schon im Zustande einer 
sehr primitiven Zivilisation sich bereits das Gefühl eines ganz 
lokalen Patriotismus offenbaren mußte, denn sein Nest, sein Nacht- 
lager, seinen Herd, sein Weib und sein Kind, sein Heim lieben 
und verteidigen zu wollen, ist ein natürliches Gefühl. 

Der beständige Austausch verschiedener Spezialitäten zwischen 
einigen Gruppen hatte zur Folge eine Annäherung unter ihnen, 
die dann zur Bildung einer gemeinschaftlichen Sprache, gemein- 
schaftlicher Sitten, gemeinschaftlicher gesellschaftlicher Bräuche 
und Formen führte. 

Die soziale Spezialisation, wie man sie bei den Ameisen und 
Bienen beobachtet, wo sie bloß instinktive, aber nicht evolutive 
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Eigenschaften darstellt wie beim Menschen, diese soziale Speziali- 
sation hat es notwendig gemacht, die Verwaltung und Führung 
einiger vereinigter Menschengruppen einigen wenigen Vorstehern 
anzuvertrauen. Die Schwächern lehnten sich an die Stärkern an; 
man gehorchte und respektierte den Willen desjenigen, der eine 
größere Gabe zu kommandieren besaß und weitblickender in der 
Landesverwaltung war. So entsteht bereits das Prinzip einer Re- 
gierung, einer Landesregierung mit einer regierungstreuen und 
patriotischen Bevölkerung. 


Aber während beim primitiven Menschen der Patriotismus 
einen rein lokalen Charakter hat, entfaltet sich dieser Begriff beim 
Kulturmenschen und nimmt da ganz andere Formen an. Mit der 
Evolution der menschlichen Ideen und gleichzeitig mit einer weiten 
Ausdehnung der Grenzen einer solchen Regierungseinheit, die 
bereits eine ganze Nation umfassen kann, erhebt sich der Begriff 
eines engen Lokalpatriotismus zum erhabenen Gefühl eines 
Ideenpatriotismus, einer Liebe zum Vaterlande. Das Individuum 
liebt nicht nur das Stückchen Land, auf dem es geboren ist, 
nicht nur seine Dorfgasse, sein Haus und den Horizont, den 
es jeden Tag sieht, sondern das ganze Land, das von der 
großen Menge von Leuten bewohnt wird, welche seine Ideen, 
seine Lebensansichten, seine Hoffnungen teilen, mit einem Wort, 
es liebt die ganze Nation, zu der es gehört; es liebt die ganze 
politische und soziale Einheit, deren gleichberechtigtes Mitglied 
es ist. Und dieses Gefühl des Patriotismus ist sehr mächtig. Alles, 
was an das Vaterland erinnert, wenn man in der Fremde ist, ist 
teuer, selbst wenn es etwas Unbedeutendes und Belangloses ist. 
In der Fremde schlägt das Herz der Erinnerung für das Vaterland, 
und einer, der in seine Heimat nach Jahren der Abwesenheit 
zurückkehrt, erlebt Stunden tiefer Emotion. „Selbst der Rauch des 
Vaterlandes ist uns süß und angenehm“ (Gribojedoff). 

In einer Despotie unterwarf sich das einzelne’ Individuum, 
nicht den geringsten Wert auf seine eigene Persönlichkeit legend, 
blindlings dem Willen und der Willkür des Despoten; das Schicksal 
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des Landes und seiner Einwohner lag ganz in der Macht und im 
Charakter der Person des Despoten. Eine solche Tyrannei ni- 
vellierte vollständig den Wert aller dem Despoten ergebenen 
Personen. Alle für einen, das war die Losung; die Interessen, 
der Ruhm des Tyrannen und eine absolute Ergebenheit für seine 
Person waren die Grundpfeiler für den Begriff eines derartigen 
Patriotismus. 

In Ländern wiederum, wo die Individuen über ihre Gefühle 
nachdenken und sie rechtfertigen wollen, kann das Gefühl der 
Vaterlandsliebe verschieden erklärt werden. Die einen werden 
sagen: „Wir lieben unsere Stammesgenossen, weil wir unsere Rasse 
für besser halten als die andern, und wir besiten physische und 
natürliche Eigenschaften, um den andern als Beispiel dienen zu 
können; wir haben die hohe Mission, unsere Moral, unsere Gesete 
den minderwertigen Nachbarn aufzuerlegen.“ 

Es soll hier vorübergehend erwähnt werden, daß diese Art 
von mystischem zoologischem Patriotismus bis auf den heutigen 
Tag Stügen in den Schriften von Gobineau, Oehring, Woltmann, 
Wilser, Chamberlain und ihren minderwertigen Epigonen ge- 
funden hat. 

Auf die geradezu ganze Völker demoralisierende und schä- 
digende Wirkung dieser Art von Lehren soll genauer an anderer 
Stelle eingegangen werden, hier soll bloß erwähnt werden, daß . 
gewissenhafte Forscher der Anthropologie, wie Franz Boas, Felix 
von Luschan, Giuffrida-Ruggeri, Eugen Fischer, Kohlbrugge und viele 
andere, längst wissen, daß: 1.nach somatischen Merkmalen es absolut 
unmöglich ist, über geistige Fähigkeiten weder eines Individuums, 
noch eines ganzen Volkes zu urteilen; 2. die somatischen Merk- 
male unkonstant und durch äußere Einflüsse veränderlich sind; 
3. abgesehen von einigen primitiven Rassen es gegenwärtig über- 
haupt keine reinen ungemischten Rassen gibt; 4. Sprachverwandt- 
schaft noch nicht für Rassenverwandtschaft spricht; 5. es gegen- 
wärtig in Europa Völkerstaaten und Völkerverbände, aber nicht 
Rassenstaaten gibt. Aus all dem ist zu folgern, daß der Begriff 
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des Patriotismus nicht anthropo-zoologisch, sondern anthropo-eth- 
nisch und -ethisch aufgefaßt und. beurteilt werden muß. 

Andere werden dagegen ihren Patriotismus ganz anders zu 
deuten wissen, sie werden sagen: „Wir lieben unser Land, wir 
lieben unsere Mitbürger, weil wir von den gleichen Zielen beseelt 
sind; wir wollen gemeinschaftlich errungene Güter der Zivilisation 
hochhalten; unser Patriotismus liegt außerhalb von mystischen 
und physischen Vorstellungen und er beruht auf gewissen mora- 
lischen Prinzipien. Wir hassen keine Fremden... Wir sind weder 
schlechter noch besser als die andern, aber wir haben unsere 
eigenen ethnischen Eigenschaften, die uns teuer sind, und wir 
wollen jeden ehrlichen Fremdling, dem unsere Eigenarten lieb 
sind und der es gut mit uns meint, gerne als gleichberechtigten 
Bürger in unsern Kreis aufnehmen.“ 

Die menschliche Geschichte verzeichnet Fälle, wo ganze 
Menschengruppen, und nicht nur einzelne Individuen, ihre Heim- 
stätte verlassen, um dann als gute Patrioten das sie neu ange- 
nommene Land zu verteidigen. Jeder, der die Bewohner, die 
Gesege, die Bräuche und die Tendenzen eines Landes liebt, 
ist ein Freund dieses Landes; derjenige, der bereit ist, sich für 
die Ideen eines Landes zu opfern, ist ein würdiger Sohn und ein 
guter Patriot dieses Landes. 

Fern liegen die Zeiten, wo jedes Land sich mit einer chine- 
sischen Mauer umgeben konnte, um sich unabhängig vom Ein- 
flusse der Nachbarn zu gestalten. 

Dank den Verkehrsmitteln, dank den Reisen, dank dem Handel 
ist eine Annäherung verschiedener Völker unvermeidlich geworden. 
Der verschiedenartigste Austausch findet statt: Austausch von 
Waren und von Ideen, von Gedanken und von Personen. Ge- 
mischte Eheschließungen sind gang und gäbe, und wie leicht in 
solchen Fällen ganz neue und sehr schwer ausmerzbare somatische 
Eigenschaften entstehen können, hat Professor Eugen Fischer in 
seinem ausgezeichneten Werke über die Rehobother Bastards 
gezeigt. Auch die Wissenschaft und die Künste sind international 


_- 9 — 


geworden, die Beziehungen zwischen selbst weit voneinander ge- 
legenen Ländern sehr intim. 


Und man kann heute sehen, daß der gegenwärtige Krieg, an 
dem mehr oder weniger fast alle Völker der Erde beteiligt waren, 
nicht zur Bekämpfung einer bestimmten Kirche geführt wurde, 
wie z. B. die Kreuzzüge im Mittelalter gegen die Ungläubigen 
gepredigt wurden. Im Gegenteil, wir sehen, wie auf der einen, 
so auf der andern Seite die verschiedensten Völker und die ver- 
schiedensten Glaubensbekenntnisse vertreten waren. Christentum 
und Buddhismus gingen gegen Christentum und Mohamedanismus 
vor, welche auf der andern Seite kämpften. 


Beobachtungen und Meditationen führen zum Gedanken, daß 
das Gefühl der Vaterlandsliebe, welches man bei jedem normalen 
Menschen wiederfindet, weder von Rassenfragen, noch von Kirchen- 
angehörigkeit, noch von der Art der Landesverwaltung, noch 
vom sozialen Stande der Personen abhängig gemacht werden kann. 

Und in der Tat, wenn man für einen Augenblick die wichtige 
anthropologische Tatsache, daß es in Europa überhaupt keine 
reinen Rassen gibt, beiseite lassen wollte, so sieht man, daß 
Völker, welche rassenverwandt zu sein glauben, dennoch gegen- 
einander ins Feld ziehen, und ganz fremde Völkerschaften im 
Namen einer gemeinschaftlichen Idee zueinander halten. 


Was ist denn nach all dem Gesagten Patriotismus? Augen- 
scheinlich ist der Patriotismus des intelligenten Menschen ein Reflex 
eines höheren Psychismus. Welcher Patriotismus wird nach diesem 
Kriege die Macht besigen, den kriegführenden Völkern die Re- 
naissance zu bringen? Wird es der Patriotismus sein, der die 
Tendenz hat, alle Eigentümlichkeiten kleiner Völker im Interesse 
eines anderen mächtigeren zu nivellieren, oder dagegen ein Pa- 
triotismus, der auch den kleinen Nachbarn achtet, abgesehen von 
seiner anthropologischen, linguistischen und kirchlichen Eigenart? 
Wird es klüger und gerechter sein, in einem Staate mit gemischter 
Bevölkerung sozusagen die zentrifugalen oder die zentripetalen 
Motive der verschiedenen ethnischen Gruppen zu unterstreichen ? 
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Der ideale Patriotismus, welcher auf keine Weise mit dem 
sogenannten Hurra-Patriotismus zu verwechseln ist, steht absolut 
nicht im Wege für allgemein menschliche Gefühle, selbst für kos- 
mopolitische Gedanken im edlen Sinne des Wortes. Aber kosmo- 
politische Ansichten brauchen nicht zersegend auf das Gefühl des 
psychischen Patriotismus zu wirken. Die philosophische Schule 
der Kyniker, Horaz, Euripides, Lessing und andere liebten ihr 
Vaterland, obschon sie Kosmopoliten waren. 


Aber es existiert eine extreme Strömung unter den sozialen 
Lehren, welche bestrebt ist, in der menschlichen Seele das gesunde 
und natürliche Gefühl der Vaterlandsliebe überhaupt auszumerzen, 
indem behauptet wird, dieses Gefühl sei ein von den herrschenden 
und wohlhabenden Klassen erfundener Begriff, um durch ihn die 
Proletarier aufzustacheln, die nicht ihnen gehörenden Güter be- 
wachen und beschüßen zu wollen. Diese Doktrin, welche sich 
nicht auf die Souveränität eines ganzen Volkes, sondern bloß einer 
Klasse stüßt, behauptet, das Proletariat habe kein Vaterland, und 
plädiert für eine Vereinigung des internationalen Proletariats, um 
im „Kampfe ums Brot“ siegreich zu bleiben. An Stelle einer Ty- 
rannen-Diktatur soll es zu einer Proletariat-Diktatur kommen. Alles 
soll nivelliert und gleich gemacht werden, und zum ultimum mo- 
vens wird der Kampf ums Brot erhoben. Niemandem, und am 
wenigsten einem Biologen, wird es einfallen, den Wert des „Brotes“, 
im Sinne aller günstigen Bedingungen für eine physische Ent- 
wicklung und Stärkung des menschlichen Organismus, zu verneinen, 
aber der Mensch lebt nicht des Brotes wegen, sondern er kräftigt 
seinen Leib, um auf Menschenart zu leben. Vom Standpunkte 
‘eines Biologen ist es sehr wünschenswert, dass all die Probleme 
der Volkshygiene und der Eugenetik sich so bald als möglich 
verwirklichen ; aber vorauszusegen, daß das Menschliche im 
Menschen bloß durch physischen Wohlstand befriedigt sein wird, 
erscheint sicherlich verfehlt. 


Der Mensch „lebt“ in seinen individuellen Bedürfnissen, der 
Mensch wird zum Menschen erst durch Entfaltung seiner indivi- 
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duellen psychischen Variationen, wie im eng-persönlichen, so auch 
im allgemein-nationalen Sinne des Wortes. Bei einer Devise, wie 
„Kampf ums Brot“, denkt der Biologe sogleich an die Lehre von 
Malthus über den „Kampf ums Dasein“. Dieser le&tere Begriff 
sollte bekanntlich auch Darwin als Stüße der noch heute richtigen, 
aber bereits anders erklärten Evolutionslehre dienen. Die Lehre 
von Lamarck ist dank der Initiative von Ernst Häckel und Arnold 
Lang wieder in die vorderste Reihe des modernen naturphiloso- 
phischen Denkens getreten, da es sich gezeigt hat, daß rein me- 
chanisch auch nicht annähernd alles in der lebenden Natur zu 
erklären sei. Die Beseelungslehre ist wieder in ihre Rechte ge- 
treten, ohne jedoch dabei mystisch zu sein. Und wenn im biolo- 
logischen Geschehen der Dinge selbst ein Ernst Häckel von einer 
„Seele“ alles dessen, was sich vervollkommnet, spricht, so ist es 
umso mehr irrtümlich, in der Evolution des Menschen und der 
Völker ganz und gar die „individuelle Seele“ zu ignorieren. 

Ein derartiger biologischer Patriotismus, der im Anerkennen 
des nationalen Genies jedes Volkes und in seinem Rechte, diese 
Eigentümlichkeit zu wahren, versteht, ist weder agressiv noch an- 
maßend, sondern er wird ein treibender Faktor in der Erreichung 
allgemein menschlicher Ideale sein, weil dadurch der Menschheit 
eine große Zahl von neuen Kombinationen und Möglichkeiten für 
ihre geistige Vervollkommnung eröffnet wird. 

Diese Betrachtung kann nun mit einem bekannten, aber 
immerhin recht treffenden Vergleiche schließen. Wie für die Schön- 
heit und Fülle eines Orchesters die Verschiedenheit der das le&tere 
zusammenseßenden Instrumente unumgänglich ist, da selbst eine 
Menge ausgezeichneter erster Geiger immer noch zu keiner Sym- 
phonie führen könnte, so ist es auch im Interesse der menschlichen 
Zivilisation zwecks ihrer Vertiefung erforderlich, daß an ihrem 
Aufbau verschiedene individuelle volkstümliche Genies sich be- 
teiligen. In diesem Sinne ist die nationale Eigenart und der sie 
beschüßende Patriotismus auch des kleinsten Volkes eine höchst 
willkommene Erscheinung im Interesse des Ganzen. 


Was bezweckt die moderne Rassenhygiene? 


Eugenicsisthestudy ofagenciesunder social 
control that may improve or impair the racial 
qualities of future generations, either physi- 
cally or mentally. „The Eugenics Review“. 


B‘ keinem Kulturvolke hat die Eugenik, die von Galton be- 
gründete moderne Rassenhygiene, so viel Aufsehen erregt 
und so viele begeisterte Anhänger gefunden wie in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. Selbst der Präsident Wilson 
hielt es für angemessen, in seiner Antrittsrede folgenden Passus 
zu gebrauchen: „Das ganze Land ist erwacht und erkennt die 
außerordentliche Bedeutung der menschlichen Vererbungswissen- 
schaft, sowie deren Anwendung zur Veredlung der menschlichen 
Familie.“ 

In England existiert das von Galton gegründete und von 
seinem Schüler Karl Pearson geleitete berühmte Vererbungs- 
Forschungsinstitut. In Deutschland haben sich dieser Fragen so 
bedeutende Forscher wie Schallmeyer, Ploet, M. von Gruber, 
R. Sommer, Lenz, Rüdin usw. angenommen. In Frankreich hat 
sich gerade vor Ausbruch des Krieges eine große eugenetische 
Gesellschaft gegründet unter der Leitung des berühmten Zoologen 
Edm. Perrier. An der Internationalen Hygiene-Ausstellung 1911 
in Dresden wurde diesen Problemen außerordentlich viel Auf- 
merksamkeit geschenkt. Auch befassen sich mit diesbezüglichen 
Fragen ausgezeichnete periodische Zeitschriften wie z. B. „The 
Eugenics Review“, das „Archiv für Eugenik und Frauenkunde* 
„Bulletins of eugenics record office“, usw. 

In vielen Ländern Europas sind von Fachkennern sachliche 
Monographien erschienen, in denen es klipp und klar gezeigt 
wird, daß die Probleme der Familienforschung und Vererbungs- 
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lehre nicht nur für den Theoretiker von Interesse sind, sondern 
auch für den Volkshygieniker, für den Individualpsychologen, 
für den Soziologen und für den Politiker. 


Und dennoch muß erwähnt werden, daß die Eugenik in vielen 
intellektuellen Kreisen Gegner gefunden hat, aus dem einfachen 
Grunde, daß ihre Tendenzen von vielen falsch erkannt und falsch ge- 
deutet werden. So eigentümlich es auch scheinen mag, so liegt hier 
die Hauptschuld gerade an den irrtümlichen Auffassungen, Erwar- 
tungen und Hoffnungen von der Eugenik seitens des Begründers 
dieser Lehre, nämlich Francis Galton selber. Er glaubte, daß qualita- 
tive Variationen beim Menschen sich derart vererben, daß die Nach- 
kommen die elterliche Abweichung von der Grundform zu zwei 
Dritteln erben. Das ist die sogenannte Galtonsche Regression. 
Galton meinte sogar, eine mathematische Formel dafür gefunden 
zu haben, und zwar folgende: ist zum Beispiel der eine Teil 
der Eltern vollblütig (1), der andere dagegen gewöhnliche Rasse (0), 
so würde sich die Formel der Nachkommen folgendermaßen 
ausdrücken: 1+0:2==!/, nächste Generation !'» +1:2—=®/,, 
24 +1:2="/s usw. Die Auswahl von extrem günstigen Varianten, 
würde demnach eine Verschiebung des Durchschnittes in der 
Richtung der ausgewählten Variante ergeben. Es ist einleuchtend, 
daß, wenn das zutreffen würde, man einfach durch Auslese neue 
Rassen und Arten erzeugen könnte, was auch Galton selber in 
folgenden Worten in seinem Werke „Hereditary Genius“ aus- 
drückte: „Wenn es, ungeachtet gewisser Beschränkungen, möglich 
ist, durch sorgsame Auslese eine beständige Hunde- oder Pferde- 
rasse zu erhalten, müßte es möglich sein, durch wohlausgewählte 
Ehen während einiger aufeinanderfolgender Generationen eine 
hochbegabte Menschenrasse hervorzubringen.“ Doch haben hier 
die Untersuchungen und Versuche von Prof. Johannsen die Irr- 
tümlichkeit dieser Auffassung dargetan, indem er zeigte, daß 
persönliche, individuelle, nicht aus dem Rahmen der Norm 
heraustretende Variationen nicht vererbbar sind und daß die 
Vererbung von Variationen nur in sog. „reinen Linien“ studiert 
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und aufgeklärt werden kann, nicht aber in gemischten „Popula- 
tionen“, wie es Galton tat. 

Für die modernen Vererbungsforscher sind derartige phan- 
tastische Ziele nicht mehr ernst zu nehmen; der gegenwärtige 
Eugeniker will nicht von sich aus das komplizierteste und vor- 
nehmste Naturgeschöpf schablonenmäßig durch Zucht verbessern, 
sondern er bezweckt, den Kulturmenschen von vielen Uebeln, 
welche teilweise gerade mit dem modernen sozialen Leben im 
Zusammenhang stehen, zu befreien, und welchen durch eine 
rationelle Hygiene in vielen Fällen vorgebeugt werden kann. 

Die gegenwärtige Eugenik ruht auf zwei biologischen Tat- 
sachen und zwar, daß erstens die Volkshygiene im Grunde 
genommen eine Hygiene des Keimplasmas ist, und zweitens, daß 
die Vererbungsgesege, welche man im Pflanzen- und Tierreich 
beobachtet, auch für den Menschen, wie es erwiesen ist, ihre 
volle Gültigkeit haben; also die Gesege von Lamarck, die Be- 
einflussung jedes Organismus durch das Milieu, sowie die Men- 
delschen Regeln. 

Bevor wir nun zur Statistik übergehen, wollen wir in aller 
Kürze in einigen Worten, welche auch für eine Person, die keine 
fachmännischen Kenntnisse hat, verständlich sein werden, die 
eben genannten biologischen Gesege etwas näher besprechen. 

Zuerst einige Worte zur These, daß die Volkshygiene im 
Grunde genommen die Hygiene des Keimplasmas sei. Zu diesem 
Zwecke wollen wir nun einige biologische Tatsachen in Erwähnung 
ziehen. Bekanntlich ist jeder Pflanzen- wie Tierkörper aus einer 
unzähligen Menge von sogenannten Zellen aufgebaut. Den Haupt- 
bestandteil der Zellen bildet ein komplizierter Eiweißstoff, den 
man Protoplasma nennt. A. Weißmann unterscheidet nun im 
pflanzlichen wie im tierischen Körper Zellen mit aktivem und 
passivem Protoplasma; das erste wird zum Aufbau des ganzen 
Körpers verbraucht und stirbt mit dem Tode seines Trägers, da 
es nicht die Fähigkeit besißt, sich fortzupflanzen (Somatoplasma). 
Das passive Protoplasma, noch als Idioplasma bekannt, beteiligt 
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sich nicht am Aufbau des Körpers des Individuums, sondern 
geht direkt aus den Keimzellen der Eltern in die Keimzellen der 
Nachkommenschaft über. Es hat die Fähigkeit, sich unsterblich zu 
machen dadurch, daß es von der einen Generation auf die andere 
stets übertragen wird, indem nur ein Teil der Zellen jedes Keimlings 
zum Aufbau seines Organismus gebraucht wird, der andere aber 
nach wie vor zu germinativen Zwecken aufgehoben wird. 


Diese großartige Lehre wurde nachher durch Untersuchungen 
der feineren Verhältnisse des Zellkernes von Rubaschkin, Boveri, 
Sutton, Standfuß, E. B. Wilson, Balter u. a. bestätigt. Weitere 
experimentelle Untersuchungen, hauptsächlich amerikanischer 
Forscher, haben dann gezeigt, daß an der Nachkommenschaft 
nur dann Abweichungen von den Eltern beobachtet werden, 
wenn man durch das Experiment am Elternkörper nicht nur das 
aktive, sondern auch das passive Protoplasma günstig oder un- 
günstig beeinflußt. Fragt man nun den Volkshygieniker, ob er 
auch für den Menschen Ursachen kenne, die das Idioplasma 
beeinträchtigen, so erfährt man, daß er diese Frage mit Recht 
bejaht und uns als solche Gifte den Alkohol, die Tuberkulose und 
die Lues nennt, welche den Keim hereditär fast stets belasten. 


Auf diesbezügliche klinische und statistische Angaben kommen 
wir bald zurück. Zunächst wollen wir aber die oben angeführten 
Erscheinungen des Milieueinflusses mit einigen Worten erwähnen. 
Diese Frage wird bis auf den heutigen Tag in fachmännischen 
Kreisen mit Heftigkeit ausgefochten. Am bekanntesten sind hier 
die Erfahrungen von Cuenot und Kammerer. Hier z. B. ein Ver- 
such vom le&teren an dem Feuersalamander (Salamandra maculata). 
Dieses Tierchen hat eine bunte, gelb- und schwarzgefleckte Haut. 
Bringt man nun einige solcher Tierchen in ein Terrarium, dessen 
Boden ausschließlich mit gelbem Sande ausgebettet ist, so zeigt 
es sich, daß die nächsten Generationen stets gelber werden und 
die schwarzen Flecke sich zurückziehen. Set man dagegen solche 
Tierchen auf schwarzen Sand, so ändert sich in gewissen Grenzen 
ihr Aeußeres in entgegengese&ter Richtung. 
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Hochinteressant sind in dieser Beziehung auch die Beobach- 
tungen von Prof. Franz Boas an den nach Nordamerika einge- 
wanderten Juden und Italienern. Es hat sich gezeigt, daß unter 
dem Einfluß des neuen Milieus (Klima, Nahrung, Beschäftigung, 
Hygiene), wie die einen so die andern sich dem amerikanischen 
Typus genähert haben. Sind solche Beobachtungen zutreffend, 
so scheint es doch der Mühe wert, der Frage der Vererbung auf 
die Nachkommenschaft, der von den Eltern erworbenen Eigen- 
schaften, näher nachzugehen. 


‘ Was nun die Versuche und die von Gregor Mendel auf- 
gestellten Regeln betrifft, so handelt es sich da in Kürze um 
folgendes: Nimmt man z. B. den Blütenstaub einer weißen Tulpe. 
und bringt ihn auf die Narbe einer roten Tulpe und sät nach- 
her den Samen des Fruchtbodens der le&teren, so keimen daraus 
ausnahmslos rosa blühende Tulpen. Versucht man nun bei allen 
diesen Tulpen den Staub jeder Blume auf die Narbe der gleichen 
Blume zu bringen und sät nachher diese Samen aus, so zeigt 
es sich, daß die nun aufkeimende zweite Generation bereits ver- 
schiedenartig blühen wird, und zwar werden die einen weiß 
blühen, die andern rosa und wiederum andere rot. Das Ver- 
hältnis der Zahl dieser drei Färbungen wird dabei folgendes sein: 
ein Viertel ('/) — weiß, ein Viertel (!/«) — rot, zwei Viertel 
(!/) — rosa. Wiederholt man nun noch einmal das Experiment 
und bringt wiederum den Staub jeder Blume auf ihre eigene 
Narbe, so zeigt es sich, daß die weißblühenden Tulpen immer 
nur weißblühende und die rotblühenden nur rotblühende bringen, 
die rosablühenden dagegen werden sich wiederum in den oben 
erwähnten Proportionen in weiß-, rot- und rosablühende Blumen 
spalten. 


Aus ähnlichen Versuchen folgerte dann Mendel seine fol- 
genden Regeln: 1. Die Gleichartigkeit der zu untersuchenden 
Charaktereigenschaften bei der ersten Mischungsgeneration (alle 
Tulpen blühten rosa). 2. Das Geseß der sogenannten Dominanz 
eines Charakterzuges über den andern, der rezessiv ist. In unserem 


FE 


Falle wäre die rote Färbung dominant (vorherrschend) über weiß, 
welche der roten Färbung gegenüber rezessiv (zurücktretend) ist. 


Es handelt sich nämlich darum, daß in den Rosablüten auch der _ 


weiße Charakter vorhanden ist, aber bloß vom roten überdeckt. 
Die dritte Regel ist die der Spaltung, welche darin besteht, daß 
der gemischte Charakterzug (rosa) sich nur in 50 Prozent (!/.) 
der Fälle auf die weiteren Generationen überträgt, in der übrigen 
Hälfte der Fälle spaltet der gemischte Charakter und ein Viertel 
kehrt zum väterlichen und ein Viertel zum mütterlichen zurück. 
Diese, die Spaltung einmal durchgemachten 50 Prozent (!/«+!/«) 
werden in ihrer Nachkommenschaft bereits stets weiß oder rot 
"und nicht rosa blühen. Im oben angeführten Beispiele handelt 
es sich um ein Merkmalspaar, nämlich rot — weiß. Man kann 
aber leicht solche Fälle untersuchen, wo es sich gleichzeitig um 
zwei oder mehrere Merkmalspaare handelt, wobei z. B. für das 
erste Merkmalspaar die dominierende Eigenschaft väterlicherseits, 
beim zweiten Merkmalspaar die Dominanz mütterlicherseits ist usw. 

Nach den Untersuchungen von Mendel an verschiedenen 
Erbsenarten hat sich dann herausgestellt, daß jedes Merkmals- 
paar, unabhängig von den andern Merkmalspaaren, den oben 
angeführten Regeln unterliegt. Daraus folgerte Mendel das Geseß 
der Selbständigkeit der Merkmale. 

Hugo de Vries, Correns und von Tschermak haben die 
Mendelschen Gesege an vielen Pflanzenarten bestätigt; Cuenot, 
Poll, Bateson, Baur, Arnold Lang u. a. haben die Gültigkeit 
dieser Regeln auch für Schnecken, Vögel und andere Tiere 
bewiesen. 

Für einzelne Merkmale des Menschen wie z. B. Dominanz 
vom spiraligen Haar gegen schlichtes Haar (G. und C. Da- 
venport), von Dominanz brauner Augen gegen graue und grauer 
Augen gegen blaue (G. und C. Davenport, Hurst) war bereits 
das gleiche bekannt. Aber die erste größere Studie zur Frage 
der Rassenmischung, also der Kreuzung und Vererbung beim 
Menschen, verdanken wir Eugen Fischer. Auf Grund seiner an- 
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thropologischen Untersuchungen an den Rehobother Bastards 
gelangt er zu folgenden, nicht nur für den Theoretiker, sondern 
auch für den praktischen Soziologen und Staatsmann sehr wich- 
tigen Ergebnissen: Die Vererbung der beiderseitigen Rassen- 
merkmale erfolgt alternativ, und zwar nach den Mendelschen 
Regeln. Das konnte für Haarform, Haar-, Augen- und Hautfarbe, 
Nasenform, Nasenindex, Form der Lidspalte, Stirnbreite u. a. 
nachgewiesen werden. Eine präpotente Rassenvererbung gibt 
es nicht. Daß etwa farbige oder primitive Rassen als solche 
stärker durchschlagen in der Vererbung, ist falsch. Einzelmerk- 
male sind dominant, nicht Rassen. Dominanzmerkmale scheinen 
ohne jede Korrelation zu sein. Als Ergebnis einer Rassenkreuzung 
gibt es keine neuen Rassen; die Merkmale spalten nach den 
Mendelschen Regeln wieder auf. 

Aber nicht nur Rassenmerkmale und Gesichtszüge werden nach 
den Mendel’schen Regeln vererbt. Auch Mißbildungen, Krankheiten, 
körperlicher sowie geistiger Art, folgen sehr oft diesen Geseßen. 

Nach den Untersuchungen an Tieren von Wood, Doncaster 
u. a. hat es sich gezeigt, daß zuweilen die eine oder andere 
Erbeinheit durch das Geschlecht des Individuums beeinflußt wird. 
Und siehe da, auch diese Erscheinung der ungleichen Dominanz 
wird auch beim Menschen beobachtet. Das gilt zum Beispiel für 
die Vererbung der Farbenblindheit (Nettleship) und der Blut- 
erkrankung (Lenz), welche im männlichen Geschlecht dominieren 
und im weiblichen rezessiv sind. 

Wir sehen also, daß der Mensch den gleichen Entwicklungs- 
und Vererbungsgeseßen unterliegt, wie die ganze belebte Welt. 
Indem wir nun einiges aus statistischen Untersuchungen heraus- 
greifen wollen, können wir das Problem der hereditären Lues- 
Spirochätose nur mit wenigen Worten erwähnen, da es allbekannt 
ist, daß viele geistige und körperliche Gebrechen sich fast aus- 
schließlich auf dieser Grundlage entwickeln (Henrik Ibsen: „Die 
Gespenster“). Nicht allbekannt sind aber die sehr schädlichen 
Folgen des Alkoholismus der Eltern auf ihre Nachkommenschaft. 
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Auf diesem Gebiete sind die Forschungsergebnisse der verschie- 
denen Länder die gleichen. 


Unglücklicherweise ist Bachus kein Feind der Venus. Die 
Trinkerfamilien bringen viele Kinder zur Welt, aber die Sterblichkeit 
ist hier eine sehr große, und die am Leben gebliebenen sind meistens 
minderwertig. Der Einfluß des Alkohols auf die Nachkommenschaft 
war bereits im Altertum bekannt, und schon Diogenes soll einem 
Idioten die Trunksucht seiner Eltern, die er, Diogenes, nicht kannte, 
vorgeworfen haben. In Frankreich haben den Einfluß des Alkohols 
auf die Nachkommenschaft viele bedeutende Männer studiert. 
Legrain hat die Stammbäume von 215 Trinkerfamilien untersucht, 
bei denen in der ersten Generation 508 Kinder erblich belastet 
waren und zwar körperlich, moralisch und intellektuell ; die geistige 
Minderwertigkeit stach besonders bei der zweiten Generation 
hervor, also bei den Großkindern der Trinker. Einige französische 
Statistiker erläuterten den Ausdruck Idiot mit der Bemerkung 
„Enfants du dimanche“, und ebenso ist, nach Laquer, die Auf- 
fassung der österreichischen Schullehrer, nach welcher gute Wein- 
jahre zu nächstfolgenden entsprechenden schlechten Schulklassen, 
den sogenannten „Rauschkindern“ führen. Mit dem Einfluß des 
Alkohols auf die Nachkommenschaft befaßten sich auch Abder- 
halden, v. Bunge, Holitscher, Pearson, Schweighofer, Laquer, 
Bonhöffer u. a.; sie alle behaupten, daß der Alkohol als eineg der 
stärksten Rassen- und Keimgifte des Menschen zu gelten habe. 


Was nun Erblichkeit von Mißbildungen, krankhaften Anlagen 
und Krankheiten des Menschen nach den Mendel’schen Regeln 
betrifft, so verweisen wir auf die Tabellen, welche man bei 
Lundborg (Med. biol. Familienforschungen 1912), bei von Gruber 
und E. Rüdin (Katalog zur Dresdener Hygiene-Ausstellung 1911), 
bei Galippe (L’heredite des stigmates de degenerescence et les 
familles souveraines 1905), bei E.Bleuler (Mendelismus bei Psychosen 
usw. Schweizer Archiv f. Neurologie 1917), sowie bei Sommer 
(Bericht über den zweiten Kurs mit Kongreß für Familienforschungs-, 
Vererbungs- und Regenerationslehre 1912) finden kann. 
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Wollten wir nun noch bei den Statistikern anfragen, was 
all die minderwertigen Elemente einem Staate an Sorgen, an 
sozialen Schädigungen und, last not least, an baren Mitteln kosten, 
so würden wir erfahren, daß die Minusvarianten der Gesellschaft 
nur dem Staate New York im Jahr 1910 den Betrag von 24 
Millionen Dollars ausmachten; England gibt für Geisteskranke, 
Schwachsinnige, Verbrecher, Trunkenbolde usw. jährlich 35 Millionen 
Pfund Sterling aus; Popert berechnet für 1901 die durch Alko- 
holmißbrauch verursachte Ausgabe des Hamburger Staates, also 
für den 76. Teil der Bevölkerung Deutschlands, rund eine Million 
Mark. Nach den Berechnungen von Debove steigt in Frankreich 
die Bilanz der Ausgaben, welche nur durch den Alkoholismus 
verursacht werden, auf über eine Milliarde Franken, „l’alcoolisme 
est le principal facteur du pauperisme“ (Delobel). 


Wir glauben, daß diese wenigen statistischen Angaben, welche 
natürlich für alle Länder sehr vervollständigt werden können, 
uns zur Genüge mahnen, das möglichste zu tun, um die Ent- 
stehung der in den V. St. von Nordamerika „better not born“ 
genannten zu verhüten. Und wir sind ganz der Meinung von 
Prof. von Bunge, wenn er meint, daß es lange dauern wird, bis 
die einfache Wahrheit im Volksbewußtsein sich festgesegt haben 
wird, daß das Zeugen kranker, entarteter Kinder das schwerste 
Verbrechen ist, das Menschen überhaupt begehen können. Es 
gibt doch wohl noch Menschen, denen es nicht gleichgültig ist, 
ob ihre Kinder gesund sind oder entartet, und dem Staate 
als solchem ist es gewiß nicht gleichgültig, ob die Entartung 
oder im Gegenteil die Verbesserung der Bevölkerung überhand 
nimmt, ob der Staat einer Dysgenik oder einer Eugenik ent- 
gegengeht. 

Das Ziel der Eugenik ist eine gesunde Demokratisierung 
eines Landes; sie bezweckt nicht, wie es von manchen irrtüm- 
lich gemeint wird, spezielle vornehme Gesellschaftsklassen zu 
züchten, sondern im Gegenteil, sie bezweckt eine Gesundung der 
ganzen Menschheit. 
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Die Degeneration, sagt Prof. Sommer, die sich in der Zu- 
nahme der Geisteskrankheiten und in der Kriminalität äußert, 
hat ihren wesentlichen Grund darin, daß seit vielen Jahrhunderten 
den Völkern ein rasseveredelndes Adelsprinzip in naturwissen- 
schaftlichem Sinne fehlt. Ebenso wie die psychopathischen De- 
generationserscheinungen in allen Schichten zu beobachten sind, 
so ist auch der natürliche Adel nicht ein Prärogativ eines Standes, 
sondern ein Phänomen, das in allen Ständen zur Beobachtung 
kommt. Durch Rassenhygiene, durch Individualpsychologie und 
durch Gründung von experimentellen psychiatrischen Instituten, 
von Alkoholforschungsinstituten, sowie durch Schaffung von Ge- 
seßen, wie z. B. die von Pennsylvanien, wo der Pfarrer nur nach 
Vorlegung eines ärztlichen Attestes über die eigene Gesundheit 
und über die Gesundheit der Eltern traut, soll der Mittelwert der 
ganzen Landesbevölkerung gehoben und veredelt werden. Die 
Eugenik will eine biologische Aufklärung des Volkes, um die Zahl 
der Minderwertigen in der menschlichen Gesellschaft nach Mög- 
lichkeit zu reduzieren. Dadurch, glauben wir, wird auch die Zahl 
der vom Leben Unbefriedigten bedeutend verringert werden. 


Der biologische Wert der Liebe. 


C'est Dieu qui mit l’amour 
au bout de toute chose 
L’amour en qui tout vit, 

l’amour sur qui tout pose. 

Victor Hugo. 

anche glauben, daß für den Fortschritt der Menschheit von 

Zeit zu Zeit der Krieg notwendig sei. Von unserem Stand- 

punkte aus ist ein Krieg immer verhängnisvoll und führt zu 

schweren Störungen so gut für den Sieger wie für den Besiegten, 

aber von einem großen Uebel kann zuweilen etwas Gutes ent- 

stehen. In der gegenwärtigen Stunde sollte dieses große Gute in 

einem Erwachen der Moral, in einem Aufrütteln des Gewissens und 

der Vernunft der Menschen bestehen, mit dem Ziele, Mißverständ- 

nisse zum Verschwinden zu bringen, welche unter verschiedenen 

Klassen einer Nation bestehen, in einer Besinnung, welche fähig 

wäre, alle Individuen eines Landes zu vereinigen, um die Prinzipien 

zu verteidigen, welche notwendig sind für die geistige Vitalität eines 

nationalen Genies. Wir glauben sagen zu dürfen, daß der so- 

ziale Standpunkt dem anthropologischen wird hier das Vorrecht 

abtreten müssen. Die Biologie hat uns eine ganze Reihe von 

Geseßen geliefert, welche respektiert werden müssen, wenn man 

nach Wahrheit sucht, nicht nur von den Naturforschern, sondern 

auch von den Philosophen, den ernsten Schriftstellern und Poeten, 

von den Historikern, von den Geseßgebern, von den Pädagogen 
und selbst von den Vorstehern der Kirche. 


Der biologische Standpunkt ist weder anmaßend noch sen- 
timental, er ist positiv. Er sagt uns: Wenn ihr das nationale 
Genie eines Landes erhalten wollt, so muß dieses Land über 
viele Bürger verfügen, die körperlich und geistig gesund und 
kräftig sind. So kommen wir logischerweise zur Notwendigkeit, 
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sich in die Fragen der Eugenik, der Volkshygiene zu vertiefen. 
Um nicht sich in einem Wirrwarr von Fragen zu verwickeln, 
wollen wir auch an dieser Stelle in Kürze die grundlegenden 
Prinzipien unterstreichen, welche in ihrer Summe einen Sinn der 
menschlichen Existenz und ihren ediern Bestrebungen verleiht. 
Der Mensch (natürlich die beiden Geschlechter) ist vor allem ein 
Lebewesen und hat dementsprechend rein tierische Bedürfnisse; 
er hat außerdem gesellschaftliche und politische Interessen; er 
hat schließlich das Bestreben, sein Möglichstes zu tun, damit seine 
Lebensarbeit nicht nußlos und zwecklos ihm ins Jenseits folge — 
der Mensch wünscht, daß ihn sein Lebenswerk überlebe. 


Ueberlegung und Beobachtung gestatten uns zu sagen, daß 
bei allen menschlichen Handlungen es eine egozentrische Treib- 
feder ist, der er gehorcht, mag nun der Charakter des Indivi- 
duums, vor dem wir uns befinden, egoistisch oder altruistisch sein. 

Was muß ich tun, um glücklich zu sein? Was muß ich tun, 
um die moralischen Pflichten zu erfüllen, welche mir auferlegt 
sind durch die Lebens- und Weltanschauungen, an die ich glaube? 
Der Egoist meint, daß er in allem nur an sich zu denken habe; 
der Altruist hat seine Freude, wenn er alles zum Wohl der 
andern tut, aber die Triebfeder bleibt in beiden Fällen die gleiche: 
das Suchen nach persönlicher Zufriedenheit, nach persönlicher 
Genugtuung, nach persönlicher Befriedigung. Und diese persön- 
liche Befriedigung, wo findet man sie? 


Gegenwärtig, in der Gesellschaft überhaupt und hauptsäch- 
lich bei den Intellektuellen, ist die Idee verbreitet, daß das Leben 
außerhalb der Familie viel leichter und viel angenehmer sei, eine 
Ansicht, welche eine Verringerung der/Eheschließungen und einen 
in manchen Ländern erschreckenden Rückgang der Geburten zur 
Folge hatte. Es ist aber sicher, daß zu einer gewissen Stunde 
ihres Lebens die Anhänger derartiger Doktrinen sich als ent- 
täuscht und unbefriedigt erkennen. Betrübt und ratlos fragen 
sie, welchen Lebensweg sie einzuschlagen hätten, und die Bio- 
logie antwortet darauf: Kehrt zur Natur zurück, d. h. vernach- 
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lässigt nicht die Naturgesege und entwickelt all die schönen 
Fähigkeiten, die die Natur in euch gepflanzt hat. 

Die Natur hat uns die Notwendigkeit auferlegt, unseren 
Körper zu unterhalten, die Mittel dazu müssen wir uns durch 
Arbeit verschaffen. Sie hat uns die Gabe geschenkt, das Schöne 
zu bewundern, wir wollen nach ihm in unserem Leben suchen; 
sie hat uns geschenkt die Gabe des Mitgefühls und der Nächsten- 
liebe, wir müssen uns bemühen, Gutes zu tun. 


Die Natur hat uns die Fähigkeit gegeben, zu lieben. Und, zur 
gegebenen Stunde, tritt an jeden Sterblichen, ob Mann oder Weib, 
die Liebe heran (Prof. A. Rauber). Jeder von uns empfindet zur 
gegebenen Zeit den Wunsch, sein Leben mit dem einer andern 
Person zu vereinigen, um mit ihr eine Familie zu gründen und 
opfert alle seine Kräfte, seine Erfahrungen und seine Fähigkeiten 
dem Schuge und dem Wohlgedeihen seiner Familie, was von 
größter Wichtigkeit für die Gesellschaft, sowie für den Staat ist. 
Und wie die Liebe zu den Künsten, zur Wissenschaft, zur Heimat 
natürliche Eigenschaften der menschlichen Seele sind, so ist auch 
die Liebe der beiden Geschlechter zu einander und die Sehn- 
sucht nach Mutterschaft oder nach Vaterschaft ebenfalls rein na- 
türliche Erscheinung. 

Bei allen Tieren, ausgenommen die domestizierten, sind die 
Lebensäußerungen natürlich. Beim Menschen sind sie stark durch 
Zivilisation beeinflußt. Wenn Jean Jacques Rousseau und Graf 
Leo Tolstoi von der Menschheit verlangen, sie müsse sich an die 
Natur anlehnen im direkten Sinne des Wortes, so verlangt die 
Anthropologie, daß die Menschheit beim Suchen nach Glück die 
biologischen Geseße respektiere. 

Für den Anthropologen ist die Liebe kein Ziel, sondern eine 
lyrische Einleitung, ein Prolog zum komplizierten und tief ernsten 
menschlichen Leben, welches in seiner zweiten Hälfte hauptsäch- 
lich von Sorgen erfüllt ist für die Wesen, welche ihre Existenz der 
Liebe ihrer Eltern verdanken. Es ist erfreulich, daß ähnliche An- 
sichten nicht nur von Biologen vertreten werden, wie es z. B. bei 
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Prof. Rauber in seiner Broschüre „Fragen der Liebe“ zu finden ist, 
sondern auch bei modernen Philosophen, welche sich nicht damit 
begnügen, ersonnene Welt- und Moralsysteme zu erbauen, aber 
es auch für ihre Pflicht halten, sich in den Geseten der Natur 
unterrichten zu lassen. So finden wir bei E. v. Hartmann in 
seinem „Grundriss der ethischen Prinzipienlehre“ bereits eine rein 
biologische Ansicht ausgesprochen, wenn er sagt, daß „Ehe und 
Liebe nicht um der lebenden Generationen willen da sind, son- 
dern um der noch ungeborenen willen“. 

Nach der Biologie vereinigen sich zwei Individuen durch 
einen natürlichen Trieb zu einander, um ihre Art fortzuseßen, 
und in der biologischen Aszendenz, mit der Entwicklung der Arten, 
entwickelt sich auch die Liebe zum Kinde. Jedes wilde Tier 
bleibt seiner Lebensgefährtin treu, solange die Frucht ihrer Liebe 
nicht ganz lebensfähig und selbständig geworden ist, und beim 
Menschen, wo die Gefühle unvergleichlich feiner und tiefer sind, 
dehnt sich die Liebe zum Kinde auch auf das Großkind, event. 
Urgroßkind aus. 

In welcher Richtung entwickelt sich aber beim Menschen die 
rein geschlechtliche Liebe? Ist es zum Besseren oder zum Schlim- 
meren? Wenn es zum Besseren ist, so verwandelt sie sich in 
ein höheres und vornehmeres Gefühl; man beugt sich vor der 
Persönlichkeit des Menschen, welcher uns so teuer wird, daß es 
uns scheint, ohne ihn nicht leben zu können. 

Wenn, im Gegenteil, dieses Gefühl in eine rein tierische Gier 
ausartet, so fällt die Achtung vor der Persönlichkeit des andern, 
die intimsten Beziehungen erhalten einen zufälligen und vorüber- 
gehenden Charakter; das Kind, das natürliche Geschenk, welches 
von einem Menschen mit normaler Seelenverfassung gewünscht 
wird, wird zur Last. Die Frau wird nicht mehr als Individuum 
geachtet, als Kamerad, als Mutter und als Erzieherin der Kinder, 
sondern sie wird entweder zu einer Sklavin oder sie wird behandelt 
als ein Luxusobjekt, was aber auch dem biologischen Standpunkte 
durchaus widerspricht. In der Tat, verlangend von einem Indi- 
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viduum, daß es stets jung bleibe, wünschend, ein Weib neben 
sich nur als Quelle des Genusses behalten zu wollen, ist nicht 
weniger unsinnig, als zu wünschen, daß ein Obstbaum das 
ganze Jahr in Blüten prange, ohne im Herbst Früchte zu 
tragen. 

Unglücklicherweise verdrängt im menschlichen Leben ein 
verirrter Standpunkt den natürlichen biologischen. Der zivilisierte 
Mensch, indem er die Frage stellt, wie man nach dem Glücke 
streben müsse, bildet sich ein, dieses sogenannte Glück erreichen 
zu können, indem er den Wert der Naturerscheinungen und den 

“Sinn der’ Naturgesege entstellt. 

Eine Frau, die besorgt ist um Erhaltung ihrer Jugendreize, greift 
nach Maßnahmen, um die Mutterschaft zu unterbinden, ohne zu 
wissen, daß eine normale Geburt unter hygienischen Verhältnissen 
die Frische und die Kräfte des weiblichen Organismus stärkt. 
Ein Mann, fürchtend, seine Freiheit und Unabhängigkeit einzu- 
büßen, bleibt unverheiratet, ohne zu wissen, daß eine passende 
Ehe ihm Freude und Ruhe bringen wird, seinem Leben einen 
tieferen Sinn geben und verhältnismäßig die unvermeidlichen 
Ausgaben fürs Leben verringern wird. 

Der Mann und die Frau, beeinflußt von den Doktrinen des 
Malthusianismus und des Neomalthusianismus, verheiraten sich 
sehr spät oder greifen nach schädlichen Mitteln, um die Kinder- 
zahl auf ein Minimum zurückzuführen. Ohne in Einzelheiten ein- 
gehen zu ‘wollen, möchten wir nur erwähnen, daß nach der 
Meinung, welche wir persönlich von einer der bedeutendsten 
Autoritäten Europas auf diesem Gebiete gehört haben, der 
größte Teil der Mißverständnisse in den Ehen von einer falschen 
Auffassung der Gattenpflichten entstammen soll. Die medi- 
zinische Statistik zeigt, daß im Durchschnitt eine normale Frau 
ohne Schädigung für ihre Gesundheit drei bis vier Kinder zur 
Welt bringen kann; und wenn wir wissen, daß es Fälle gibt, in 
welchen die Familie sich durch natürliche Gründe nicht vermehrt, 
ist dieses Fehlen von Kindern in den meisten Fällen ein gewolltes. 
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Welches sind nun die Ursachen, welche den Menschen dazu 
bewegt haben, auf den in normalen Verhältnissen mächtigsten 
Naturtrieb zu verzichten ? 

Man kann hinweisen, abgesehen von der wichtigen und viel- 
fach diskutierten materiellen Frage, auf eine ganze Reihe von 
Ursachen, welche uns nicht weniger wichtig zu sein scheinen. 
Die Frage einer Reform der Familie in einem modernen Staate 
ist viel zu kompliziert, als daß man auch nur einen Augenblick 
glauben dürfte, diese Frage vollständig durch einen pekuniären 
Preis zu lösen, welchen man nur kinderreichen Familien aus- 
zahlen würde. Viel origineller ist hier der Standpunkt des fran- 
zösischen Arztes Doizy, welcher ein Geseß verlangt, nach welchem 
die Mutterschaft eine Art Nationaldienst sein sollte: „La mater- 
nite est une fonction sociale, qui doit &tre honoree et retribuee 
par la nation.“ 

Wir meinen, daß das Problem der modernen Familie eine 
eugenetische Frage ist und eine Hauptaufgabe der Rassehy- 
giene sei. Dieses Problem wird gleichzeitig mit den Fragen 
der Vererbung, der Tuberkulose, des Alkoholismus, der Syphi- 
lis, der Prostitution und der Erziehung untersucht werden 
müssen. i 

Die Fragen der Vererbung, des Alkoholismus, der Syphilis, 
der Tuberkulose haben eine ganze Literatur erzeugt. Wir wollen 
dennoch hervorheben, daß diese Fragen von höchster Wichtigkeit 
sind bei der Gründung einer Familie, um die Nachkommenschaft 
von den unheilvollen Folgen, welche alle diese Seuchen für sie 
haben können, zu bewahren. Die Prostitution, welche in allen 
zivilisierten Ländern außerordentlich verbreitet ist, ist unter so 
vielen Gesichtspunkten diskutiert worden, daß wir sie übergehen 
können. Wir möchten hier nur betonen, daß die Pornographie 
und die schlechten Kinematographen, sowie die vulgäre Darstellung 
der Nacktheit gegenwärtig eine derartige Entwicklung erreicht 
haben, daß sie das Niveau der Moral schon bei der aufkeimenden 
Jugend bedeutend herabseßen. 
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Endlich möchten wir noch erwähnen, daß, wenn die Wissen- 
schaft den Menschen Mittel verschafft hat, um in schwierigen 
Fällen die Vererbung von Krankheiten zu verhüten, oder um 
einer kranken Frau in Lebensgefahr zu helfen, so haben doch 
diese gleichen Mittel, mit einer andern Absicht angewandt, die 
Verringerung der Geburten erleichtert. 

So sehen wir, daß die Sehnsucht nach dem Kinde beim 
gegenwärtigen Menschen abnimmt. Das Leben wird komplizierter 
und schwieriger, die Heirat geschieht gewöhnlich später und jedes 
Kind wird eine Quelle von neuen Sorgen, von Ausgaben und 
von verschiedensten Schwierigkeiten. 

Wir können nicht genügend wiederholen, daß das Problem 
der Familie vom biologischen Standpunkte aus betrachtet werden 
muß aus dem einfachen Grunde, weil es eine biologische An- 
gelegenheit ist, nur stark beeinflußt durch moderne soziale 
Fragen. Das moderne Leben mit allen seinen Komplikationen, 
mit allen seinen Unnatürlichkeiten und mit allen seinen ver- 
schiedenen Versuchungen hat beim Menschen die Vorstellung 
vom Glück auf Irrwege geführt. 

Eine Reform der modernen Familie wird zur Notwendigkeit, 
nicht nur im Interesse der Familie selber, sondern der Nationen. 
Die ganze Erziehung der Jugend beider Geschlechter muß eine 
gesündere Orientierung haben, sie muß moralischer sein, aber sie 
muß auch gleichzeitig auf einer viel breiteren Basis erfolgen. Diese 
Erziehung wird dem jungen Mädchen gleichzeitig mit einer 
geistigen Emanzipation eine klarere Vorstellung bringen von ihren 
ernsten, schwierigen, aber dennoch schönen Pflichten gegenüber 
ihrem Lande, und dem jungen Manne soll diese neue Erziehung 
zum Bewußtsein bringen, daß die Frau nicht da ist zu seinem 
Vergnügen, sondern um mit ihm wie die Sorgen, so auch die 
Freuden der Existenz zu teilen. 


Die kinderreiche Familie. 


Es ist nichtsreizender, als eine Mutter 
zu sehen mit einem Kinde auf dem 
Arm; und nichts ehrwürdiger, als eine 
Mutter unter vielen Kindern. 

‚ Goethe. 
ährend wir in der vorhergehenden eugenetischen Notiz 
die biologischen Tatsachen niederlegten, welche beweisen 

sollten, daß für den normalen Menschen die Liebe und die Sehn- 
sucht nach dem Kinde urnatürliche Gefühle sind, wollen wir in 
dieser Skizze die Grundlagen und die nötigen Bedingungen streifen, 
welche vom Standpunkte der Biologie nötig sind zur Gründung 
eines gesunden und normalen Familienlebens. 

Die Beobachtungen und Erfahrungen im täglichen Leben 
veranlassen uns, zu sagen, daß in der Gegenwart, wo das mensch- 
liche Kulturleben sich unaufhörlich verwickelter gestaltet, die Ehen 
mit den hauptsächlichen Sorgen und Rücksichten darum geschlos- 
sen werden, daß Reichtum vorhanden sei, gesuchte Situation, 
zueinander passende Herkunft, Glaubensbekenntnis und vieles 
ähnliche, die Fragen der Gesundheit dagegen, des guten körper- 
lichen und geistigen Baues der jungen Leute, die wohl am wich- 
tigsten sind, werden sehr oft als nebensächlich behandelt. 

Wir meinen, man müsse bei einer Eheschließung sich nicht 
nur mit der Gesundheitsfrage der sich heiratenden Familien im 
allgemeinen befassen (Suchen nach Anzeichen von erblichen Krank- 
heiten, deren schädlicher Einfluß auf die Entwicklung des Kindes 
von der Wissenschaft anerkannt sind, wie Tuberkulose, Syphilis, 
Alkoholismus, geistige Krankheiten, die fallende Sucht, Hämophilie 
usw.), sondern auch die Gesundheit der sich Heiratenden im spe- 
ziellen. Es ist zu bedauern, daß diese Auffassung von der großen 
Gefahr erblicher Krankheiten nicht genügend berücksichtigt wird 
durch einflußreiche Persönlichkeiten. So behauptet z. B. der be- 
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kannte Demograph J. Bertillon, daß nach der Meinung eines Arztes 
die Trunksucht absolut nicht zur Sterilität führe, denn es ist nicht 
selten, daß man gerade bei Trinkern zahlreiche Kinder antrifft. Diese 
Beobachtung ist richtig, aber das, was noch hinzugefügt werden 
müßte, und das, was Bertillon nicht erwähnt hat, ist, daß von 
allen diesen vielen Kindern alkoholischer Eltern der größte Teil 
schon in jungen Jahren zugrunde geht, und daß diejenigen, welchen 
es beschieden ist, ein höheres Alter zu erreichen, fast stets schwere 
Zeichen der Entartung in sich tragen und schädlich oder nußlos 
sind für ihr Land. Bezüglich der anderen Krankheiten, die eben 
erwähnt wurden, ist es allbekannt, was für schwere Folgen sie 
für die kommenden Generationen haben können. 


Es wäre daher zu wünschen, daß es allgemein zur Sitte 
werde, daß die Eltern der Brautleute sich gegenseitig Zusiche- 
rungen geben über die gute Gesundheit ihrer Kinder, denn dann 
würde dieses Verlangen weder beleidigend noch verlegend wirken. 
Der junge Mann sollte unaufgefordert beweisen wollen, daß er 
fähig ist, gesunden Wesen das Leben zu schenken und daß er 
seiner jungen Frau keine Gefahren einer Ansteckung mit ge- 
schlechtlichen Krankheiten mitbringt. Desgleichen sollte die Braut 
sich gerne einer biologischen Untersuchung unterziehen, welche 
eine bloße Bestätigung eines normalen Baues des Beckens 
sein würde; die beiden ärztlichen Bestätigungen müßten natürlich 
in der diskretesten Form durchgeführt werden, damit die Ehe 
nichts an ihrer Poesie einbüße. 


Mit andern Worten, beanspruchen wir als Eugeniker, daß 
in allen Ländern mit aufklärenden, diesbezüglichen populären 
Vorträgen begonnen werde, damit man nachher ohne Zwang in 
einer für derartige Fragen reifen und genügend aufgeklärten 
Gesellschaft zur Verwirklichung eines Geseßes schreiten könnte, 
welches bereits in einigen Staaten Europas, sowie in den meisten 
Staaten von Nordamerika teilweise schon existiert. Nach einem 
solchen Geseß würde der junge Mann bei der Trauung ein Zeugnis 
vorlegen müssen über eine Reaktion nach Wassermann, sowie 
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über eine bakteriologische Untersuchung nach Gramm; die Braut 
eine Bestätigung auf eine „potentia gestandi“. Es ist möglich, 
daß derartige Vorschläge stark kritisiert werden; sie werden wahr- 
scheinlich die Prüderie beleidigen, aber sie werden weder die 
Reinheit eines ernsten jungen Mädchens verlegen, noch die Eigen- 
liebe eines gewissenhaften Mannes. 


Wir fragen uns, ob bei einem Manne, welcher in seiner Jung- 
gesellenzeit das Weib viel mißbraucht hat, noch beim Eintritt in 
die Ehe eine natürliche Sehnsucht nach dem Kinde genügend 
stark vorhanden sei; aber wir sind dessen absolut sicher, daß 
jede normal entwickelte junge Frau sich ein Kind wünscht vom 
Gatten, den sie lieb hat, Idenn es ist ein natürliches Bedürfnis, 
welches ihr die Tätigkeit ihres Körpers auferlegt. Und wenn die 
moderne junge Frau die Ankunft ihres ersten Kindes oft aufschiebt, 
so ist das an verschiedene Ursachen geknüpft. Zuerst ist es die 
lächerliche Furcht, die Reize der Jugend zu verlieren, weiterhin 
scheint es uns aber auch darauf zu beruhen, daß schon vom ersten 
Tage der Heirat die Gatten sich nicht als Kameraden und als 
gleichwertig betrachten. Es ist der Mann, der Fragen und Be- 
dingungen des künftigen Familienlebens aufstellt und entscheidet, 
und es ist die Frau, die sie annimmt, möglicherweise nicht selten 
gegen ihre intimen Wünsche und Hoffnungen. 


Es ist fast sicher, daß diese Verschiedenheit der Lebensauf- 
fassung, wie es z. B. in Frankreich der Fall ist, eine Folge der 
verschiedenen Erziehung der Jugend beider Geschlechter ist. Ohne 
sich mit der Frage der Rechte einer Frau im sozialen Leben eines 
modernen Staates befassen zu wollen, scheint es uns einleuch- 
tend zu sein, daß in der Gründung der Familie der Frau die 
gleichen Rechte zustehen dürften wie dem Manne. Aber 
durch die Tatsache, daß die Erziehung der Frau bis jeßt keine 
genügend breite war, so ist diejenige, welche sie ihren Kindern 
gibt, ebenfalls eine engherzige. Sie erzieht verschieden ihren 
Sohn und ihre Tochter; das, was sie mit Recht bei der Tochter 
verurteilt, verzeiht sie mit Unrecht beim Sohne; aber auch ein 
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Vater, welcher geneigt ist, seinem Sohne eine breitzügige, natu- 
ralistische und liberale Erziehung zu gewähren, widerseßt sich 
nicht einer engherzigen und mystischen Erziehung seiner Tochter. 
Es ist zu bedauern, daß durch die Schuld des Mannes die künf- 
tige Mutter, welche den größten Einfluß hat auf die Erziehung 
der Kinder, in ihrer Jugend keine genügende Entwicklung genießt, 
um ihre Ideen und Lebensansichten auf einer biologischen Grund- 
lage zu erweitern. Das alles sind Gründe, welche den Eugenetiker 
veranlassen, sich dem Rassendienste zu widmen, insbesondere jeßt, 
wo die Menschheit durch die gegenwärtige Jugend, welche oft 
im Banne utopischer, wissenschaftlich meistens unrichtiger Lehren 
sich befindet, der Gefahr einer Verirrung und einer Verrohung 
ausgese&t ist. Der Eugenetiker beansprucht: 

1. eine Berücksichtigung aller derjenigen Faktoren bei den Eltern, 
welche die Eigenschaften künftiger Generationen in körper- 
licher und geistiger Hinsicht günstig oder ungünstig beein- 
flussen können; 

2. eine Erweiterung der weiblichen Rechte in der Familie und 
eine Vertiefung in ihrer Erziehung. 

Bei Erfüllung dieser zwei Postulate werden wohl die aller- 
meisten Ehen von Kindern gesegnet sein und werden die ab- 
surden und wissenschaftlich unhaltbaren Motive für die Kinder- 
losigkeit verschwinden. 

Die Zahl der Geburten geht in allen Ländern und in allen Ge- 
sellschaftsklassen zurück. Die Gründe dafür sind bei wohlhabenden 

Frauen andere als bei den Armen. Bei der reichen Frau ist es 

sehr oft der Gatte, welcher nicht von Kindern „heimgesucht“ 
werden möchte, aber sehr oft ist es auch die reiche Dame, welche 
in ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen d.h. Besuchen, Konzerten, 
Ausflügen, Bällen, Diners usw. nicht gestört werden möchte. ... 

Bei der unbemittelten Frau sind die Gründe, welche sie von 
Kindern abschrecken, anderer Art, hauptsächlich materieller. Auch 
in diesen Kreisen hat der Mann nicht immer eine richtige Vor- 
stellung von seinen Pflichten in der Ehe. Er begreift nicht, daß 
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es keine Großherzigkeit seinerseits ist, für die Familie zu sorgen 
und sie mit allem Nötigen auszustatten, sondern daß es seine 
biologische Pflicht und Schuldigkeit ist. Man hört zuweilen den 
Mann seiner Frau Vorwürfe dafür zu machen, daß, während er 
arbeite, sie bei den Kindern bleibe und „nichts tue“, und da er 
arbeite und verdiene, so gehöre auch ihm allein der Verdienst, 
über den er nach Belieben verfügen dürfe. So sieht man oft, daß 
der Verdienst, welcher zur Stüße der ganzen Familie dienen sollte, 
vom Manne, wenn er auf Irrwege geraten ist, verbummelt und 
vertrunken wird. Solange in der Welt allerlei Kneipen, Bars und 
Wirtshäuser des abends viel länger offen bleiben, als selbst so 
wichtige Geschäfte wie Apotheken und Nahrungsmittelgeschäfte, 
wird es schwer fallen, willenlosen und nicht genügend gewissen- 
haften Männern eine richtigere Auffassung ihrer Familienpflichten 
beizubringen. Vorläufig ist in den ärmeren Klassen die Frau ge- 
nötigt, ihr Heim zu verlassen, um ausserhalb des Hauses für das 
tägliche Brot zu sorgen, und durch diese Tatsache ist, wie es uns 
mancher Stadtarzt versicherte, nicht nur das Leben der Kinder 
gefährdet, sondern auch die Gesundheit der Mutter bedroht 
durch einen steten Aufenthalt in Fabriken, in Arbeitsräumen, in 
Geschäften, wo sie entweder schlechte Luft einatmen, oder wo sie 
genötigt sind, fast ununterbrochen zu stehen. 

Solange der Mann es nicht begreifen und es im Prinzip nicht 
annehmen wird, daß sein Verdienst nicht nur ihm gehört, 
sondern der ganzen Familie zugute kommen muß; solange er nicht 
begreifen wird, daß die Arbeit im Hause von der Gattin und 
Mutter nicht weniger Mühe und Arbeit verlangt, als seine Tä- 
tigkeit außer dem Hause; solange es ihm nicht einleuchten wird, 
daß es die biologische Pflicht der Mutter ist, bei ihren Kindern 
zu bleiben, werden auch in den unbemittelten Kreisen die kinder- 
reichen Familien stets seltener werden. Auch muß man mit Sicherheit 
erwarten, daß die kinderreichen Familien in den großen Städten 
unvermeidlich stets seltener beobachtet werden, weil dort nicht nur 
das Leben viel teurer ist, weil das Auffinden größerer Wohnungen 
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Schwierigkeiten bereitet, nicht nur wegen des hohen Mietzinses, 
sondern auch wegen der Schwierigkeiten, welche seitens der 
Nachbarn entstehen, die in ihrem Egoismus weder Kindergeschrei 
noch Kinderfröhlichkeit vertragen. 

Jedenfalls scheint es uns, wie auch vielen anderen Volks- 
hygienikern, auf der Notwendigkeit bestehen zu müssen, daß es 
der Mutter ermöglicht werde, in ihrem Heime bei ihren Kindern 
zu bleiben. 

Wenn aber selbst der vernünftige und arbeitsame Mann nicht 
die Möglichkeit hat, in seiner Spezialität genügend zu verdienen, 
um eine vielköpfige Familie ernähren zu können, was dann? 
Dann muß man helfen. In der medizinischen Akademie von 
Paris, sowie in deutschen eugenetischen Gesellschaften ‘wurde 
dieses Problem während des Krieges vielfach besprochen. 

Wir persönlich glauben nicht, daß Geldprämien, von welchen 
jest in der Fachliteratur viel geschrieben wird, einen durchschla- 
genden Erfolg haben werden und daß man auf diese Art der 
Entvölkerung der Länder wird Halt bieten können. Das Geld als 
solches ist ein zweischneidiges Schwert; es ist durchaus nicht 
sicher, daß es stets gebraucht wird, um die Unkosten zu decken, 
welche durch die Geburt eines Kindes entstehen, und nicht zu 
unnüßem Luxus. Uns ist so mancher Fall bekannt, wo Frauen 
mobilisierter Wehrmänner die ihnen zur Unterstügung gewährten 
Summen auf Tand und Schmuck verbrauchten, aber auch Fälle, 
wo Männer von Wöchnerinnen die ihnen angewiesene Unter- 
stüßung im Cabaret oder beim Kartenspiel verloren. 

Wir möchten bei dieser Gelegenheit die Frage aufwerfen, 
“ ob nicht durch Unterstüßung hauptsächlich in natura mehr erreicht, 
werden könnte? Wie es gegenwärtig in fast allen Kulturländern 
Schulen gibt, in denen Kindern {der Unterricht kostenlos erteilt 
wird, könnten auch ähnliche Apotheken, Bekleidungs- und Nah- 
rungsmittelgeschäfte existieren, um in allen Fällen der Not zu 
helfen. Man könnte sagen, daß ähnliches bereits existiere in der 
Form von Waisenhäusern, Krippen, verschiedenen Heimen usw. 
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Aber alle ähnlichen Einrichtungen tragen an sich meistens den 
Charakter von Wohltätigkeit und Barmherzigkeit, was die Emp- 
findlichkeit vieler Leute verlegt. 

Auch machen die Erfahrungen den Eindruck, als sollte man 
nicht zu viel von drakonischen Maßnahmen gegen jene Frauen 
erwarten, welche nicht den Wunsch haben, auf Mittel zu verzichten, 
die sie vor Familienzuwachs bewahren, sowie von geseßlicher Ver- 
folgung Unglücklicher, die nicht den Mut haben, die Folgen einer 
illegalen Liebe auf sich zu nehmen. Alles das scheinen uns vor- 
beugende Maßregeln zu sein, aber es muß zu allererst daran ge- 
dacht werden, die bereits geborenen Kinder in günstige Entwick- 
lungsbedingungen zu bringen. Zu ähnlichen Ansichten gelangt 
auch der belgische Arzt Van Roye. 

Man müßte sich bemühen, nach Möglichkeit all die großstädti- 
schen, ungesunden sogenannten Arbeiterviertel zu sanieren, wo die 
Familien in einem ungesunden Durcheinander leben, wo die Hygiene 
in einem trostlosen Zustand sich befindet, wo der Mann nach täglicher 
Arbeit keine angenehme Stunde zubringen kann und daher in die 
Kneipe geht, wie wir das in den entse&lichen Arbeiterquartieren 
von Petersburg persönlich beobachten konnten. Wie schön 
machen sich z. B. demgegenüber die kleinen, stets von einem 
Gärtchen umgebenen, in reiner Luft erbauten Arbeiterhäuschen 
in den Vororten von Berlin. 

Wir glauben hier mit den Worten Dr. Boulays schließen zu 
können, wenn er sagt: „Il faut avoir & coeur de dire surtout que 
ce ne sont pas les lois, ni les r&eglements de police qui rendront 
la jeunesse plus pure, le foyer conjugal plus digne, plus respecte, 
/’enfant plus vivement desire. On’ ne realisera cette täche qu’a 
coups de vertu.“ 


Intelligenz und Geschlecht. 


Vom Weibe denkt gemein und urteilt streng 
Ein Jeder, der es viel mißbraucht hat. 
Hammerling. 
ie Frage, ob die intellektuellen Fähigkeiten des Menschen an 
das eine oder andere Geschlecht gebunden sind, oder unab- 
hängig vom Geschlecht sich offenbaren, hat die Menschen schon 
im Altertum beschäftigt und ist bis auf den heutigen Tag noch 
nicht zur allgemeinen Befriedigung gelöst. In den Zeiten, als 
die Menschen ihren ganzen Halt im Glauben fanden und glücklich 
wurden beim Gedanken, die Vorschriften der Lehre, an welche 
sie glaubten, getreu erfüllt zu haben, löste sich dieses Problem 
sehr leicht. Wenn, beispielsweise, bei den Eskimos oder den 
Kadjaks dem Manne das Recht zusteht, Frau und Kinder wie 
Vieh zu verkaufen, oder wenn das chinesische Weib (Pan-Hoei- 
Pan) selber findet, daß die Frau im Hause nichts anderes als 
der Schatten und das Echo ihres Mannes sein solle, oder wenn, 
wie wir bei Oczeret lesen, die ehrwürdigen Kirchenväter auf dem 
Konzil zu Vienna sich allen Ernstes darüber unterhielten, ob die 
Frau überhaupt eine Seele habe, wobei mit einer Stimme Mehr- 
heit in bejahendem Sinne zu beschließen geruht wurde, so wird 
es hier natürlich keine Konflikte wegen Gleichberechtigung der 
Gatten geben. Aber dort, wo weder die Frau daran glaubt, der 
Mann sei ihr in allem überlegen, noch der gewissenhafte und 
nachdenkende Mann selber in seinem Innern daran zweifelt, er 
sei der Herrlichste in allem, wird bereits die Frage des Zusammen- 
hanges der Intelligenz mit dem Geschlechte akut. 


Die moderne Frau behauptet, daß die Vorurteile des Ge- 
schlechtes genau so unbegründet seien, wie die Vorurteile unter 
den Rassen; sie findet, daß, da die Frau während des Welt- 
krieges in allen Ländern gezeigt habe, daß sie in fast allen männ- 
lichen Berufen erfolgreich tätig war, so sei es unbegründet, ihr das 
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Recht zu nehmen, das Schicksal ihres Landes mitbestimmen zu 
dürfen oder gar das Schicksal der künftigen Generationen, wel- 
chen sie selbst das Leben geben soll. Sie beansprucht, außerhalb 
der Ehe nicht als geschlechtliches Wesen, sondern als Kamerad 
oder als Konkurrent im Wettbewerb betrachtet zu werden. 

Auch an dieses Problem muß der Biologe herangezogen 
werden, denn zweifelsohne spielte in früheren Zeiten bei der 
Erniedrigung des Weibes die unbegründete Auffassung von der 
Nichtigkeit der Rolle des Weibes, selbst im Probleme der Zeugung, 
eine große Rolle, denn man glaubte, der neugeborene Mensch 
verdanke nicht nur sein Leben, sondern auch seinen Charakter 
und seine Eigenschaften ausschließlich dem Vater, die Mutter 
hätte nur den Nährboden für den kommenden Menschen gegeben. 

Was lehrt uns auf diesem Gebiet die moderne Vererbungs- 
lehre? Wie wir gleich sehen werden, lehrt sie uns zweierlei 
Dinge: erstens, daß das Weib den absolut gleichen Anteil hat 
bei der Gestaltung des kommenden Menschen, wie der Mann — 
und das in physischer, wie in psychischer Hinsicht; und zwei- 
tens, daß das Weib mit genau so vielen Erbeinheiten ihrer Eltern 
zur Welt kommt, wie der Mann. Das erste erfahren wir aus 
den Versuchen mit Kreuzungen (Mendelsche Versuche), das zweite 
erfahren wir durch sehr feine mikroskopische Studien der Keim- 
zellen. 

Ueber den sogenannten Mendelismus ist in der le&ten Zeit 
so außerordentlich viel geschrieben worden, die Ergebnisse dieser 
Lehre sind von so großer Bedeutung nicht nur für die Fragen 
der Menschwerdung, sondern auch für die Probleme der Vieh- 
zucht und Landwirtschaft, daß wohl den Lesern dieser Zeilen die 
Hauptergebnisse bekannt sein dürften, und wir wollen uns daher 
darüber bloß zusammenfassend äußern. 

Mendel gelangt auf Grund seiner Versuche zur Erkenntnis, daß 
nicht sämtliche Anlagen und Fähigkeiten von einer Generation auf 
die andere übertragen werden als etwas Einheitliches, Untrenn- 
bares und Unteilbares, sondern daß den einzelnen Merkmalen und 
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Erbeinheiten eine bedeutende Unabhängigkeit und Selbständigkeit 
zukommt, da sie sich in den verschiedenen Generationen, sowie 
bei verschiedenen Individuen der gleichen Generation in 
immer neuen Kombinationen offenbaren können. 

Um die Gesete der Vererbung zu studieren, kam Mendel auf 
den lichtvollen Gedanken, Pflanzen zu kreuzen, welche, zur gleichen 
Art gehörend, sich von einander in einem oder zwei Merkmalen 
unterschieden. Er operierte also mit Merkmalspaaren. So z.B. kreuzte 
er zwei einander gleiche Erbsenarten, von denen aber die eine 
hochwüchsig, die andere aber kleinwüchsig war, oder die eine 
Bohne trug grüne Schoten, die andere gelbe, usw. 

Nach seinem Vorbilde wurde dann an den verschiedensten Pflan- 
zen, Schnecken, Insekten, Vögeln, Tieren und auch an Menschen von 
so bedeutenden und zuverlässigen Forschern wie Correns, Hugo de 
Vries, Arnold Lang, Baur, Bateson, V. Haecker, Davenport, Eugen 
Fischer u. v. a. in der gleichen Richtung die Vererbung studiert. 
Die Hauptregeln, welche von Mendel aufgestellt waren, wurden 
bestätigt; diese sind: 1. Jedes Merkmalspaar vererbt sich nach 
den gleichen Geseten und unabhängig von andern Merkmals- 
paaren; 2. ist die erste Kreuzungsgeneration auf das zu unter- 
suchende Merkmalspaar gleichartig, und zwar ist sie entweder 
nach dem einen der Eltern geartet, oder aber ein Mittelding; 
3. erst in der zweiten Generation spalten die Merkmale wieder auf, 
was heissen soll, daß die eine Hälfte der Nachkommen den 
Eltern gleich ist, die andere dagegen teilweise nach der Groß- 
mutter, teilweise nach dem Großvater geht. 

Dieses alles führen wir an, um das für unser Problem so 
wichtige Ergebnis hervorzuheben, und zwar, daß bei allen diesen 
Ergebnissen die Uebertragungsfähigkeit der Merkmale ganz unab- 
hängig vom Geschlecht ist. Ob man den Blütenstaub einer weißen 
Tulpe auf eine rote Tulpe bringt, oder ob man den Blütenstaub 
der roten Tulpe auf die Narbe der weißen se&t, die Ergebnisse und 
Folgen sind absolut die gleichen. Auch für den Menschen hat 
diese Behauptung ihre Gültigkeit, nur bezüglich einiger Krank- 
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heiten wissen wir durch die Untersuchungen von Lenz, daß z.B. 
die Bluterkrankheit und eine gewisse Art von Farbenblindheit nur 
bei den Männern vorkommt, die Frauen sollen dagegen an diesen 
Gebrechen nie erkranken, obschon sie gerade diejenigen sind, 
welche diese Krankheiten auf ihre Nachkommen übertragen; sie 
spielen da die Rolle der sogenannten Konduktoren. Wie dieses 
Phänomen in der Wissenschaft erklärt wird, werden wir bald 
erfahren, indem wir zur Besprechung der Chromosomentheorie 
der Vererbung übergehen. 

Die Ergebnisse der Vererbungswissenschaft sind nicht nur 
für den Theoretiker von Interesse, sondern haben auch praktisch 
eine große Bedeutung. Sie greift weit über den Rahmen der 
engeren Naturwissenschaft hinaus und sollte, da sie bereits auch 
auf den Menschen ihre Anwendung finden kann, auch den Päda- 
gogen, den Aerzten und den Juristen bekannt sein. „Es müßten 
eigentlich jedem gebildeten Menschen die Grundtatsachen dieser 
Wissenschaft geläufig sein“ (Prof. O. Steche). 

Jedes pflanzliche oder tierische Gewebe besteht in seinem 
Grundaufbau aus Zellen. Die Zelle wiederum hat ihren soge- 
nannten Zelleib, der aus „Protoplasma“ und einem sogenannten 
Kern besteht, welcher unter anderem eine für ihn charakteristische, 
stark färbbare Substanz enthält, die man als Chromatin bezeichnet. 
Dieses Chromatin spielt nun eine hervorragende Rolle bei der 
Vererbung, wie wir dank den Untersuchungen folgender Autoren 
erfahren: Van Beneden, Boveri, O. und R. Hertwig, Nawaschin, 
Schewiakoff, Balter, H.E. Ziegler, Giardina, J. A. Thomson und 
hauptsächlich amerikanischer Forscher, wie Montgomery, Sutton, 
Mc. Clung, Morgan, Stevens, E. B. Wilson, M. F. Guyer u. v. a. 

Straßburger und Flemming gehörten zu den ersten, welche 
es zeigten, daß beim Wachstum eines Gewebes die dasselbe auf- 
bauenden Zellen sich dadurch vermehrten, daß ihre Kerne sich 
sukzessive teilen und das sie umgebende Protoplasma nach und 
nach an Umfang wieder zunimmt. So entstehen aus einer 
Mutterzelle zwei Tochterzellen, aus jeder Tochterzelle zwei Groß- 
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tochterzellen, aus jeder Großtochterzelle zwei Urgroßtochter- 
zellen usw. Bei diesen Kernteilungen geschieht es gewöhn- 
lich so, daß das Chromatingerüst in eine Anzahl schleifen- 
förmiger Stücke, die sogenannten Chromosomen, zerfällt. Durch 
einen komplizierten, hier nicht näher zu besprechenden Prozeß 
der Karyokinese geschieht es, daß der Kern jeder Tochterzelle 
genau so viele Chromosomenschleifen enthält, wie der mütterliche 
Kern; auch sind es ihren Eigenschaften nach die gleichen Chro- 
mosomen, da sie durch Längsspaltung der mütterlichen Schleifen 
entstanden sind. 


Auch die Befruchtung besteht hauptsächlich in der Ver- 
schmelzung des väterlichen und miütterlichen Kerns, wobei 
beiderseits die gleiche Zahl von Chromosomen sich beteiligt. 
Bei jeder weitern Zellteilung nach der Befruchtung wird jeder - 
Kern der Frucht zur Hälfte aus väterlichen und zur Hälfte aus 
mütterlichen Chromosomen bestehen; so können wir sagen, und 
das kann man zuweilen direkt beweisen, daß in jeder Zelle 
selbst eines entwickelten Tieres zur Hälfte väterliche und zur 
Hälfte mütterliche Chromosomen vorhanden sind. So kam man 
zur Auffassung, daß das Chromatin das Depot für die Erbeigen- 
schaften der Eltern bilde. Durch einen Prozeß, den wir hier 
ebenfalls nicht zu besprechen brauchen — die sogenannte Re- 
duktionsteilung — geschieht es, daß die reifen Keimzellen der 
Eltern die Hälfte von Chromosomen enthalten als ihre Körperzellen, 
und erst durch die Vereinigung der beiden elterlichen Geschlechts- 
zellen steigt die Zahl der Chromosomen zur Norm. 


Wir wissen jegt, daß für verschiedene Tierarten die Chro- 
mosomenzahl eine verschiedene ist, aber für jede Art eine be- 
ständige; so hat z. B. der Frosch 24 Chromosomen, die Taube 16, 
die Katse 36, der Mensch nach H. v. Winiwarter 47, eventuell 48. 
Die Lehre von der Erhaltung der Individualität der Chromosomen 
eröffnet uns neue Aussichten. „Erblicken wir“, sagt Prof. Heider, 
„in den Chromosomen gewissermaßen selbständige Lebe- 
wesen, die sich durch Teilung vermehren und in gewissen 
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Generationen zur Konjugation schreiten, so erscheint uns ihr 
wechselseitiges Aufsuchen und Fliehen in einem ganz anderen 
Lichte.“ 


Bei näherer Untersuchung der Chromosomen hat es sich 
gezeigt, daß sie nicht alle gleich sind: die einen sind grösser, 
die andern kleiner, die einen färben sich intensiver, die andern 
schwächer; für jede Tierart gibt es aber eine ganz bestimmte 
Zahl von grösseren und kleineren, helleren und dunkleren Chro- 
mosomen, welche dann das sogenannte „Chromosomen-Sortiment“ 
bilden. Dem väterlichen Sortiment entspricht ein gleiches bei 
der Mutter, aber — um es gleich zu sagen — nicht immer. 
Man kennt viele Tierarten, bei denen die weiblichen Individuen 
ein Chromosom mehr haben als die männlichen. Wie kommt 
das zustande? Es hat sich gezeigt, dass bei diesen Tieren die 
Männchen zweierlei Keimzellen bilden, von denen die einen 
z. B.: n-Chromosomen enthalten, die andern: n-+1. Dieses 
überschüssige Chromosom bezeichnet man nach Montgomery als 
Monosom. Es besteht nun eine merkwürdige Beziehung dieses 
Monosoms zur Bestimmung des Geschlechtes. Diejenigen Samen- 
zellen, die das Monosom haben, erzeugen Weibchen, diejenigen, 
die es nicht haben, erzeugen Männchen. 


Wie die Untersuchungen des belgischen Forschers H. 
v. Winiwarter gezeigt haben, gehört auch der Mensch inbezug 
auf seine Chromosomen demjenigen Typus an, bei welchem 
es in den Körperzellen des Mannes 47 Chromosomen, von 
denen nur das eine ein Geschlechtschromosom ist, vorhan- 
den sind. Das Geschlecht des künftigen Menschen hängt 
von den Keimzellen des Vaters ab, denn während die Keim- 
zellen der Mutter stets ein Geschlechtschromosom (Monosom) 
enthält, ist es beim Vater nicht der Fall, denn sein Orga- 
nismus bildet zweierlei Keimzellen, solche mit einem Monosom 
und solche ohne dieses. Treffen nun solche elterliche Keimzellen 
zusammen, wo beiderseits das Monosom vorhanden ist, so ent- 
steht ein Wesen weiblichen Geschlechts; war aber die väterliche 
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Keimzelle ohne Monosom, so wird der künftige Mensch männ- 
lichen Geschlechts: 

Mit Recht hebt Prof. H. E. Ziegler hervor, daß die Ge- 
schlechtschromosomen, abgesehen von dem Geschlecht, auch 
andere Eigenschaften zu bedingen vermögen. Es können auch 
Krankheitsanlagen mit diesen Monosomen verbunden sein, was 
die eigenartige Vererbung einiger Krankheiten, wie z. B. der 
Bluterkrankheit, die nur das männliche Geschlecht befallen kann, 
vom weiblichen aber nur übertragen wird, erklärt. Auch in- 
bezug auf die Entstehung hervorragender Menschen verläßt man 
immer mehr die Ansichten Lombrosos von einem quasi existie- 
renden Zusammenhang von Genie und Irrsinn und gelangt 
durch die Untersuchungen hervorragender Eugeniker, wie z.B. 
des Psychiaters R. Sommer, zur Ansicht, daß bedeutende Per- 
sönlichkeiten durch das glückliche Zusammentreffen günstiger 
Eigenschaften von seiten der väterlichen und von seiten der müt- 
terlichen Familie entstehen. 

So lehrt uns die Biologie, daß die Frau absolut in gleichem 
Maße von ihren Eltern Eigenschaften erbt, wie der Mann, daß 
die Mutter genau so viele Eigenschaften auf ihr Kind überträgt, 
wie der Vater. 

Wir glauben, daß schon durch die obigen Ausführungen 
zur Genüge bewiesen ist, daß die Intelligenz, daß Eigenschaften 
des Geistes und des Charakters ganz unabhängig vom Geschlechte 
sich anbahnen und entwickeln. Es gibt nun aber dennoch eine 
ganze Menge von unzweifelhaften, sekundären Geschlechtsunter- 
schieden hauptsächlich körperlicher Art, aber vielleicht auch gei- 
stiger. Wollen wir nun etwas näher zusehen, was uns hier die 
Anthropologie und Psychiatrie bieten. 

Der Würzburger Anatom, Prof. O. Schultze, hat in einer sehr 
lesenswerten Abhandlung, „Das Weib in anthropologischer Be- 
trachtung“, eine Menge von Literaturangaben über körperliche 
Unterschiede bei den Geschlechtern zusammengebracht. Die 
Hauptergebnisse dieser Forschung sind folgende: Bezüglich der 
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plastischen Baumittel ist hervorzuheben, daß das Skelett der 
Frau kleiner und schwächer gebaut ist, die Muskulatur bleicher 
und schwächer entwickelt, geringere Behaarung des Körpers, 
dünnere und durchsichtigere Haut, reichlicheres Hautfett. Bezüg- 
lich der Gestalt sei erwähnt, daß die Frau kleiner ist, sie be- 
siöt einen relativ längeren Rumpf, relativ kürzere Beine, einen 
engeren und mehr faßähnlichen Brustkasten, einen stärker aus- 
gebildeten und mehr vorgewölbten Leib als der Mann. Ihr Schädel 
ist absolut kleiner als der männliche; das Gesicht ist nicht nur abso- 
lut, sondern auch relativ kleiner als bei dem Manne, die Augen- 
höhlen sind verhältnismäßig größer, die Stirne ist steiler, der 
Scheitel flacher, das Hinterhaupt stärker nach hinten ausgebuchtet, 
der Schädelinhalt geringer. Bezüglich des Gehirns sagt Schultze, 
es sei beim Weibe kleiner und leichter (relativ größer und 
schwerer) und neige zur grösseren Einfachheit des Baues. 
Dieses lettere möchten wir nun sogleich, nicht nur auf Grund 
unserer persönlichen, mehr als zehnjährigen Studien bestreiten, 
sondern auch auf Grund der Untersuchungen des berühmten 
Forschers Prof. G. Regius. Bezüglich der Eingeweide und des 
Blutes sei noch hervorgehoben, daß der Kehlkopf bedeutend 
kleiner, die Stimme höher, die Schilddrüse relativ größer, die 
Lungen absolut kleiner, aber relativ größer, die Milz relativ 
schwerer, der Magen infantiler in seiner Form, die Leber abso- 
lut kleiner, aber relativ größer ist; das Blut spezifisch leichter, 
der Hamoglobingehalt geringer, der Wassergehalt größer; die 
Körpertemperatur und Pulsfrequenz sind beim Weibe größer als 
bei dem Manne. So ergibt sich, daß das Weib nicht nur in 
den Baumitteln, sondern auch in den Verhältnissen der Gestalt 
dem Kinde ähnlicher bleibt als der Mann. „Das Weib“, sagt 
Schultze, „bleibt in seinem ganzen Körper mehr Kind als der 
Mann. Das Kindlichere des Weibes ist sein Typus, sein schöner, 
sein herzgewinnender.“ 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß die meisten dieser Unter- 
schiede durch die physiologische (geschlechtliche) Tätigkeit des 
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weiblichen Organismus bedingt werden. Diese körperlichen Un- 
terschiede stellen an sich nichts nachteiliges dar, abgesehen von 
der geringeren Muskelkraft und der physiologischen Periode, 
welche nicht nur den seelischen Zustand, sondern auch die kör- 
perliche Stärke und eventuell die Gesundheit fast immer beein- 
flußt. Havelock Ellis bemerkt mit Recht, daß das Leben des 
Mannes in einer Ebene verläuft, während das Leben des Wei- 
bes in einem Bergauf und Bergab wechselvoll sich bewegt; und 
nach den vielseitigen und fleißigen Untersuchungen der ameri- 
kanischen Aerztin Dr. Mary Jakoby fühlen nur 35 Prozent der 
Frauen während der Periode keine Schmerzen und keine 
Schwächen. Es fragt sich nun, ob man auch in geistiger Hin- 
sicht prinzipielle Unterschiede zwischen Weib und Mann fest- 
stellen könne? 


In der le&ten Zeit haben sich einige zuverlässige Forscher, 
wie A. Wreschner, H. Guggisberg, C. Bucura, Havelock Ellis, Jean 
Finnot, G. Heymanns, Helene Lange u. a. mit dieser Frage ab- 
gegeben. Die Ergebnisse sind auffallenderweise so ziemlich die 
gleichen. Die Frauen sollen im allgemeinen den Männern inbezug 
auf Sensibilität, Gedächtnis und Gefühl überlegen sein, die Män- 
ner in der Motilität, den spontanen geistigen Fähigkeiten und in 
der Aktivität oder Willensenergie über den Frauen stehen. Wie 
Prof. Bucura hervorhebt, sei eine unbestrittene, von den Frauen 
selbst zugestandene, wichtige Eigenart der Frauenseele deren 
größere Empfindsamkeit, die größere Emotionalität. Wo sich 
Gefühlsbetontes mit Liebe vereinigt, dort ist das Weib dem 
Manne weit überlegen. Viel mehr können wir vorläufig von 
der vergleichenden Psychologie der Geschlechter nicht verlangen. 
Bezüglich des fast allgemein stillschweigend angenommenen 
größeren Altruismus beim Weibe und natürlicher] Güte möchten 
wir hier sogleich folgende Aeußerungen von Prof. A. Forel an- 
führen: „Nicht, daß die Frau im Grunde genommen besser sei, 
sondern, weil sie zäher und ausdauernder ist in der Verfolgung 
ihrer Ziele, muß die Gesellschaft durch Freiheit, gleiche Rechte 
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und höhere Erziehung die Horizonte des weiblichen Geistes 
erhöhen. Dann wird sein Wille von selbst die höheren sozialen 
Ideen erkämpfen, die der Mann zwar eröffnet, aber nicht durch- 
zuse&en vermag.“ 


Wenn man mit Gegnern der Frauenemanzipation und der 
Gleichstellung von Mann und Weib als Staatsbürger spricht, so 
bekommt man stets die zwei gleichen Einwände zu hören und 
zwar, daß erstens mit der Emanzipation die Weiblichkeit und mit 
ihr auch die Mutterschaft zugrunde gehen würde, und daß 
man zweitens unter den Frauen bis jett keine genialen Leistungen 
beobachten konnte, weder auf dem Gebiete der Wissenschaft, 
noch auf dem Gebiete der Kunst. Bezüglich der Mutterschaft 
ist es sicher, daß weder das Stimmrecht noch andere politische 
Rechte — welche, beiläufig bemerkt, unserer Meinung nach abso- 
lut nicht zu den wichtigsten Problemen der Frauenemanzipation 
gehören — weder das Liebesgefühl, noch die Sehnsucht nach 
dem Kinde aus dem weiblichen Wesen vertilgen wird, aus dem 
einfachen Grunde, daß diese zwei natürlichen Gefühle viel mäch- 
tiger sind als alle andern menschlichen Triebe, und sie beherr- 
schen in nicht geringerem Maße den normalen, gesunden, nicht 
verbummelten und nicht entarteten Mann, obschon er gesell- 
schaftlich und politisch unvergleichlich freier gestellt ist als die 
Frau. Will man unter Weiblichkeit nicht bewußte Güte, innere 
Zartheit und Treue verstehen, sondern das ausschließlich äußere, 
meistens unaufrichtig gemachte Anmutige, sowie die am wirtschaft- 
lichen Leben der Völker zehrende Modepuppe, so ist durchaus im 
Interesse der Menschheit zu wünschen, daß diese Art von Weib- 
lichkeit für immer verschwinde. Bezüglich des Vorwurfes, das weib- 
liche Geschlecht habe noch nie ein Genie hervorgebracht, bemerkt 
sehr treffend Prof. Guggisberg, wenn er sagt: „Warum wollen 
wir Männer überhaupt die Frauen mit den Heroen der Kunst und 
Wissenschaft vergleichen? Wir tun beinahe, als ob jeder zweite 
Mann diese geistigen Eigenschaften besäße. Und doch gibt 
es unter Millionen von Männern kaum einen, den wir wahrhaft 
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groß nennen dürfen.“ „Solange man dem Mädchen“, seßt er fort, 
„wenn es heranwächst, den Glauben an seine geistige Inferorität 
nicht nimmt, wird es selten lernen, ein selbständiges Urteil abzu- 
geben, selbst die Wahrheit zu erforschen.“ 


Was den Anthropologen in den gestellten Problemen interes- 
siert, so ist zu wissen, ob das Weib tatsächlich, wie es P. Möbius 
meint, physiologisch schwachsinnig und wie es Katinka von Rosen 
vermutet, auch moralisch schwachsinnig sei, oder aber seien der- 
artige Ansichten unsinnig und präsentiere in der Wirklichkeit das 
Weib einen genau so befähigten Menschen wie der Mann. Wir 
glauben, wie auf Grund historischer Tatsachen, so auch persön- 
licher Erfahrungen und Beobachtungen während der Kriegsjahre 
behaupten zu dürfen, daß es im Interesse der menschlichen Kultur 
liege, auch die weibliche Intelligenz zu pflegen und zu verwerten, 
denn nicht nur eine stattliche Reihe von ganz hervorragenden 
Frauen — wirzitieren des Kuriosums wegen nur Mathematikerinnen, 
da man ihnen gerade auf diesem Gebiete am wenigsten Fähigkeit 
zumutet — wie Sophie Germain, Margarite Kirch, Caroline Herschel, 
Sophie Kavalevsky, C. Scarpellini, Madame Curie, kann angeführt 
werden, sondern, was viel wichtiger ist, es kann auf Hunderte und 
Tausende tüchtiger Aerztinnen, Pädagoginnen, Schriftstellerinnen 
und verantwortlicher Bureaubeamtinnen hingewiesen werden. Es 
ist aber sehr wahrscheinlich, wenn Dr. Krische findet, daß die 
Frau dem Manne eine starke Hilfe in dem Bestreben um Erwei- 
terung seines Gesichtskreises über das zugehörige Volk hinaus 
sein wird, weil der Frau das Weltbürgertum, im guten moralischen 
Sinne des Wortes, das Weltbürgertum der Mütterlichkeit im Blute 
liegt. 

Es ist doch interessant zu wissen, daß nicht nur eine Frau 
es war — wir meinen Harriett Beecher-Stowe — welche durch ihre 
Schriften zum geistigen Urheber der Aufhebung der Sklaverei 
wurde; nicht nur eine Frau es war — wir meinen Bertha von Sutt- 
ner — welche als eine der ersten für den Weltfrieden eintrat, son- 
dern wir denken auch an Helene Stöcker, welche als erste den inter- 
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nationalen Bund für Mutterschuß anregte, und wir wollen noch 
zulegt auf Florenze Nightingale hinweisen, welche in den ver- 
seuchten Baracken und Lazaretten der Krim, unbekümmert, ob 
Freund oder Feind, Engländer, Franzosen und Russen aufopfernd 
pflegte und so starke Anregung zur Gründung des Genfer Roten 
Kreuzes gab. 

Mit einer gewissen Bitterkeit weist der französische Schrift- 
steller Jean Finot in seinem Buche „Prejug& et Problöme des 
Sexes“ auf die trostlosen Folgen der Männerwirtschaft in der 
Welt hin: „Le gouvernement exclusif des hommes a fait ses preuves. 
Rien de plus b&te que le r&sultat auquel nous sommes arrives. 
Aujourd’hui, comme il y a quelques milliers d’annees, les societes 
humaines vivent en &tat de guerre. Un mecontentement sourd 
gronde partout... .“ 

Wir wollen hoffen, daß schönere Zeiten eintreten werden, 
Zeiten, in. denen auch die weibliche Intelligenz das ihrige zur 
Veredlung der Menschheit beitragen wird, ohne dabei auf das 
köstliche Gut der Mutterschaft verzichten zu brauchen. 


Der Krieg und die Eugenik. 


Nur eine Schmach weiß ich auf 
dieser Erde, 


Und die heißt: Unrecht tun. 
Grillparzer. 


eitdem auf den Schlachtfeldern die Feindseligkeiten eingestellt 

wurden, hat sich die Welt in frohlockende Sieger und in 
entmutigte Besiegte geteilt. Man diskutiert über die neuen geo- 
graphischen Verhältnisse des künftigen Europas. Die einzelnen 
künftigen Staaten hadern im Innern, ob sie monarchisch oder 
republikanisch regiert werden sollen; von Leuten, welche keine 
Ahnung von tatsächlichen biologischen Verhältnissen der Völker 
zu einander haben, werden die verschiedenen linguistischen Gruppen 
schon wieder aufeinander gehett. Im Namen der sogenannten 
Selbstbestimmung der verschiedenen Rassen fließt bereits wieder 
an verschiedenen Orten Europas menschliches Blut; man disku- 
tiert über die Grundlagen eines neuen goldenen Zeitalters Europas, 
aber man denkt dabei fast gar nicht über den individuellen Wert 
der das neue Europa zu bewohnenden Menschen nach. Wie steht 
es nun da vom Standpunkt der Rassenhygiene? Dürfen wir 
mit Zuversicht einer blühenden künftigen Generation entgegen- 
schauen oder liegen Gründe vor, eine Dysgenik zu befürchten? 

Besieger und Besiegte. 

Ja, der Anthropologe sieht vorläufig nur Geschädigte! Serbien, 
welches die mutigsten Soldaten in diesem Kriege gestellt haben 
soll, hat 40 Prozent seiner ganzen Bevölkerung verloren, fast die 
ganze männliche Jugend auf dem Schlachtfelde, von den Frauen 
und Mädchen sollen viele nach den Feindesländern verschleppt 
worden sein. Frankreich, welches in den le&ten Dezennien an 
einer erschreckenden Verminderung der Geburten laborierte, hatte 
während des Krieges überhaupt fast keine Neugeburten zu ver- 
zeichnen. In Deutschland starben die meisten Neugeborenen 
früher oder später am Hungertode, und die Ueberlebenden werden 
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sicherlich schwere Folgen der Unterernährung auch an ihren Keim- 
zellen in der Zukunft zu buchen haben usw. 

Nach den Angaben, die in den Zeitschriften zu finden sind, 
soll Frankreich gegen zwei Millionen Tote in diesem Kriege 
verloren haben, Deutschland — ungefähr das Doppelte, Oester- 
reich mehr als zwei Millionen, Italien gegen eine Million, Rußland 
gegen vier Millionen, Belgien, Serbien, Bulgarien, Griechenland, 
Türkei noch eine Million, England gegen zwei Millionen, was im 
ganzen ungefähr rund genommen 12—15 Millionen Toter aus- 
macht. Wir dürfen nicht vergessen, daß das fast ausschließlich 
die männliche Blüte Europas betrifft und nicht auch Frauen, 
Kinder und Greise. Ungefähr eine gleiche Zahl von leichteren 
und schwereren Krüppeln muß man sich in Europa verstreut 
denken. Wir haben hier einen Fall, wo sich leider die Lehre 
Darwins vom Ueberleben des Stärkeren und Tüchtigeren nicht 
bestätigt hat, denn die Gebeine der Tüchtigen und Kräftigen 
ruhen jeßt in Brüdergräbern, und viele derjenigen, die sich am 
Kriege nicht beteiligten, waren physisch oder psychisch, resp. 
moralisch Minderwertige. Dieser Krieg hat auch bei den Frauen 
in allen europäischen Staaten, die aktiv am Kriege beteiligt waren, 
gerade die kräftigsten, jungen Elemente aus dem Volke gesund- 
heitlich geschädigt. 

Die Arbeit in den Eisenbahnen, den Straßenbahnen, in den 
Munitionsfabriken, selbst als Lastträger auf den Eisenbahnstationen, 
verursachte, wie wir es aus persönlichen Beobachtungen wissen, 
bei vielen Frauen und Mädchen Unterleibserkrankungen. Die 
während des Krieges geborenen Kinder sind fast in allen krieg- 
führenden Ländern unterernährt und in manchen halb verhungert 
aufgewachsen. Unter den Kriegsgefangenen hat man ein un- 
heimliches Ueberhandnehmen der Tuberkulose festgestellt; was 
aber am meisten unter dem Militär gewütet hat, das sind die 
venerischen Krankheiten. 

Es ist daher begreiflich, daß in allen Ländern besorgte 
Stimmen laut werden über die Verminderung der Bevölkerung, 
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da in jedem Staate die Patrioten um das Schicksal ihrer Heimat 
besorgt und aus Furcht, das Land könnte ‘von den Nachbarn, 
wenn nicht militärisch, so numerisch, ökonomisch verdrängt werden, 
nach einer Vermehrung der Bevölkerung streben. Halb im Spott 
und halb im Ernst wurde hie und da die Frage aufgeworien, 
ob man nicht unter der einen oder anderen Form die Vielweiberei 
für eine gewisse Zeitdauer einführen soll, als ob es nicht so sehr 
auf die Qualität, die Vollwertigkeit, sondern auf die Quantität, 
die Menge, der in Europa wohnenden Menschen ankomme; man 
könnte fast glauben, daß diejenigen, die für einen schnellen Zu- 
wachs der Bevölkerung plädieren, in ihrer Phantasie frische Armee- 
korps für künftige Kriege mobilisieren. 

Wie verhält sich aber zu den gleichen Fragen der Volks- 
hygieniker und wie malt er sich die Zukunft der edlen mensch- 
lichen Familie aus? Wir glauben, daß mehr denn je das Augen- 
merk des biologisch gebildeten Freundes der Menschheit darauf 
gerichtet sein müsse, daß mit allen zulässigen Mitteln die Prin- 
zipien der Eugenik befolgt werden. Gerade je&t, wo durch den 
Krieg und den Bolschewismus ungeheure Kulturwerte vernichtet, 
die ganze europäische Zivilisation um mindestens ein halbes Jahr- 
hundert aufgehalten worden ist, ist es wichtig für den Einzelnen 
wie für die Gemeinschaft, die Zahl der unproduktiven’Minusvarianten 
in der Gesellschaft nach Möglichkeit zu verringern. Was ist aber 
Eugenik und welchen praktischen Nußen soll diese Lehre der 
künftigen Menschheit bringen? 


Die berühmte englische Gesellschaft für Rassenhygiene prä- 
zisiert die Eugenik als jene Wissenschaft, die unter sozialer Kon- 
trolle sich mit dem Studium der Ursachen befaßt, welche die 
Rasseneigenschaften der künftigen Generationen auf psychischem, 
sowie auf physischem Gebiete günstig oder ungünstig beein- 
flussen können. Die Prinzipien der Lehre haben sich durch sta- 
tistische und klinische Forschungen als durchaus begründet er- 
wiesen, da es nun bekannt ist, daß Krankheiten, Krankheitsanlagen, 
verschiedene Charaktereigentümlichkeiten und vielleicht sogar 
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Talente nach gewissen biologischen Geseßen vererbbar sind. Und 
da hat sich das energische und wirklich nach modernen Prinzipien 
lebende Land — die Vereinigten Staaten von Nordamerika — 
sich der Sache sofort angenommen, um praktische Resultate daraus 
zu ziehen. Dort begnügt man sich bereits nicht mehr damit, 
daß der Präsident der Republik, Woodrow Wilson, in festlicher 
Rede den Wert dieser Wissenschaft hervorhebt, nicht mehr damit, 
daß in vielen Staaten Nordamerikas die Brautpaare ohne ärzt- 
liches Zeugnis weder bürgerlich noch kirchlich getraut werden, 
sondern es werden bereits verschiedene Maßnahmen getroffen, 
um aus allgemeinen Interessen das Entstehen von minderwertigen 
Menschen (better not born) auf die eine oder andere Art zu ver- 
hindern. 


Im alten Europa, ausgenommen England, wo so sehr viel 
auf schönklingende Phrasen gegeben wird, wo so viel von 
Idealismus und höherer menschlicher Mission gesprochen wird, 
kümmert man sich vorläufig sehr wenig darum, ob der Alkoho- 
lismus immer weitere Gesellschaftsklassen vergiftet und der 
Entartung entgegenführt oder nicht. Es ist: doch wirklich inter- 
essant festzustellen, daß selbst ein so hervorragender Politiker 
wie Aristide Briand in einem so vorgeschrittenen Parlament, 
wie das französische, ein Geseg zur Bekämpfung des Alkokol- 
genusses nicht durchsegen konnte. Aus was für einem Grunde? 


Desgleichen läßt man vorläufig die Luetiker, deren Zahl 
durch die Kriegsjahre, wie es jedem Militärarzt bekannt ist, ins 
Ungeheure gestiegen ist, unbehindert Ehen eingehen, obschon 
es doch allbekannt ist, was für schauerliche Folgen auf die 
Nachkommenschaft dieses Gift ausübt. Auch bezüglich der ver- 
erbbaren familiären Geisteskrankheiten macht man die Beobach- 
tung, daß sonst ehrliche und vornehme Menschen es mit ihrer 
Ehre vereinbaren können, bei Eheschließungen Psychosen in ihrer 
Familie zu verschweigen. Man könnte auch Fälle vorgeschrittener 
Tuberkulose in Erwägung ziehen... Wir möchten vorüber- 
gehend erwähnen, daß die Luesspirochätose eine ausschließlich 
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menschliche Krankheit ist, und mit dem Tage, wo es gelingen 
sollte, die Uebertragung dieser Krankheit von Mensch auf Mensch 
zu verhindern, würde man mit einer absoluten Sicherheit dem 
totalen Verschwinden dieser Plage in kürzester Zeit entgegen- 
schauen können. 


Mit dem Alkoholismus ist es schlimmer bestellt. Bekannt- 
lich gibt es Psychiater, welche den Alkoholismus, wie den 
Morphinismus, den Cocainismus usw. als Geisteskrankheit be- 
trachten. Andere Psychiater gehen nicht so weit, finden aber, 
daß gewöhnlich Minderwertige, willensschwache Menschen leicht 
zu Alkoholikern werden. 


Während aber die Eugeniker, welche staatliche Eingriffe 
verlangen zur Verhinderung der Entstehung der „better not horn“, 
es aus gesellschaftlichen Interessen tun, wollen wir, wo doch 
heute in den verschiedensten Kongressen und Parlamenten von 
Menschenrechten geredet wird, an das erste Menschenrecht 
erinnern, nämlich das Recht, vom Staate den Schuß dagegen 
verlangen zu dürfen, nicht mit unheilbaren Krankheiten belastet 
in die Welt geschickt zu werden. 


Wenn in einigen Kreisen die Meinung herrscht, der Wunsch 
der Eugeniker, „Elite-Menschen“ zu züchten, erinnere etwas an 
die Bestrebungen der großen Pferdezüchter, so steckt vielleicht 
ein Korn Wahrheit darin, und es ist klar, daß ein derartiger 
Standpunkt für viele verlegend erscheinen mag. Ganz anders 
ist es aber, wenn der Eugeniker nicht im Interesse der andern, 
sondern im Interesse des Betreffenden selber es verlangt, daß 
man ihn schüße vor erblicher Belastung. Es liegt auf der Hand, 
daß dieser moralisch begründete Schuß zu Nuß und Frommen 
der ganzen Gesellschaft dienen wird. Bekanntlich wurde die 
Wissenschaft und besonders die Anthropologie hin und wieder 
gewissenlos zur Bestärkung der verschiedensten tendenziösen 
Doktrinen herangezogen. Es könnte daher vorkommen, daß 
eines Tages ein ähnliches Schicksal auch die Eugenik ereilen 
wird; dieses und ähnliches hat nichts mit der Wissenschaft zu 
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tun und kann unsern vorläufig theoretischen Standpunkt keines- 
wegs beeinflussen. 

Wir möchten besonders eine Ergänzung zu den Geseßen 
vorschlagen, welche bereits zum Schuße des noch nicht Geborenen 
(des nasciturus) in allen Kulturländern existieren; Geseße, welche 
auch den noch nicht Gezeugten (nondum conceptus) beschirmen 
sollen. 

Hier als Beispiel einige diesbezügliche Artikel aus dem 
schweizerischen Zivilgesegbuche (Z. G. B.): Absa& 2, Art. 31, 
besagt, daß vor der Geburt das Kind rechtsfähig unter dem 
Vorbehalt ist, daß es lebendig geboren wird; ebenfalls nach 
Artikel 544 des Z.G.B. ist das Kind vom Zeitpunkte der Empfäng- 
nis an erbfähig, unter dem Vorbehalt, daß das Kind lebendig 
geboren wird. In manchen Absägen des Z.G.B. wird selbst 
der Ausdruck gebraucht, wie „zur Wahrung der Interessen des 
Kindes vor der Geburt“ (Curator ventris bei den Römern). 

Wir müssen gestehen, daß diese ausschließlich aufs Materielle 
gerichteten juristischen Vorsehungen dem modernen biologischen 
Standpunkte nicht genügen. Es gibt doch Gese&e, die auch 
körperliche und gesundheitliche Schädigungen bestrafen; selbst 
eine Drohung mit Tätlichkeit oder eine die Ehre beleidigende 
Aeußerung kann zuweilen einen Prozeß zur Folge haben. Warum 
soll der nondum conceptus nicht vom Staate den Schuß bean- 
spruchen dürfen dagegen, daß er von bewußt luetischen oder 
alkoholischen Eltern ab ovo mit schweren, unheilbaren, geistigen 
und körperlichen Gebrechen belastet werde? Wir meinen, daß 
durch einen derartigen Standpunkt in gleichem Maße gedient 
wäre, wie den Interessen der Gesellschaft, so dem Lebensglücke 
des Einzelnen. Der Einzelne hätte dann nicht für Vergehen anderer 
zu leiden, die Gesellschaft brauchte sich nicht mit minderwertigen 
und schädlichen Elementen abzuplagen, und viele Millionen er- 
arbeiteten Geldes könnte an Zuchthäusern, Irrenanstalten, Polizei- 
beamten erspart werden und lieber zu hygienischen Sanatorien 
und das Volk aufklärenden Instituten verwendet werden. 
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Daß aber das für den Biologen einleuchtende Problem der 
Notwendigkeit, die Geburt von Minusvarianten zu verhindern, 
sich ohne eine tatkräftige Unterstügung der geseßgebenden Au- 
toritäten schwerlich verwirklichen könnte, ist klar. Vielleicht wird 
unser Vorschlag der Rechtslehre als unverwirkbar oder gar unnüß 
und zwecklos erscheinen. Den Frauen, die Mütter werden sollen, 
ist es aber sicher nicht gleichgültig, ob aus ihrem Säugling ein 
physisch und psychisch gesunder Mensch sich entwickeln soll, oder 
ein von Hause aus pathologisch belastetes Individuum, und 
sollen wir denn wirklich mit der Verwirklichung dieses Prinzipes 
auf die Zeit warten, bis die Frauen das Stimmrecht erhalten? 

Die Eugenik will aber nicht nur ausmerzend wirken, sondern 
sie plädiert anderseits auch dafür, daß dem bereits existierenden 
Menschen mit allen Mitteln der Kultur wie bei seiner Entwicklung, 
so bei seiner definitiven Gestaltung geholfen werde. 


Rückblick. 


Knowledge is power. 
j Bacon. 
D“ Biologe wird sich stets dessen bewußt sein müssen, daß 
seine Erfahrungen erkenntnis-theoretischer Art sind und 
daß hier das umbarmherzige „Ignorabimus“ von Dubois Raimond 
seinen Erfahrungen gewisse Grenzen ziehen wird. Da alle unsere 
Erfahrungen — die Perzeptionen — an das Gehirn durch die 
Sinnesorgane zugeleitet werden, so ist auch die Vorstellung der 
Umwelt von der Entwicklung, den Eigentümlichkeiten jedes 
Sinnesorganes abhängig. Es muß hier alles vom Standpunkte 
der wechselseitigen Beziehungen zwischen der Empfänglichkeit 
der Sinnesorgane einerseits und der auf sie einwirkenden Um- 
welt andererseits betrachtet werden. Das ist das Gebiet natur- 
philosophischer Forschung, hier ist ihr Fundament fest und sicher 
gebaut. Unsicherer jedoch werden die Schritte des Biologen, 
wenn er die Verarbeitung dieser Empfindungen der Organe durch 
unser Bewußtsein und unser Gemüt untersuchen will, denn der 
ganze Komplex unserer Begriffe und Vorstellungen, das, was 
Fichte als produktive Einbildungskraft bezeichnete, gehört ins 
Gebiet transzendentaler Begriffe, mit denen der Biologe als solcher 
sich nicht abgeben soll. 


Aber selbst nach Ausschaltung aus den biologischen Pro- 
blemen der Analyse der aperzeptiven Bildungskraft unseres mensch- 
lichen Geistes, welche wir ohne Neid einem Kant überlassen 
wollen, so ist dennoch das Gebiet der naturphilosophischen For- 
schung, welche auch die Stellung und die Rolle des Menschen 
als species Homo sapiens in der Natur erforscht, ein außerordent- 
lich reichhaltiges und interessantes. 


Es ist sehr treffend, wenn J. v. Uexküll behauptet, daß die 
Biologie nach Aufdeckung der als Naturkräfte waltenden tech- 
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nischen Gesete selbst bis zu den höchsten Problemen der Philo- 
sophie: Gott, Freiheit und Unsterblichkeit heranreicht. Die Gottheit 
erscheint hier als die selbstüberindividuelle (aber nach individu- 
ellen technischen Gese&en) Subjekte schaffende Planmäßigkeit. 
Die Freiheit kann nur in der Teilnahme an der Geseßgebung 
gefunden werden. Die Unsterblichkeit ist in der Unzerstörbar- 
keit der technischen Naturgesege selbstverständlich mitgegeben. 
Es freut uns hier zu erwähnen, daß zu einer sehr ähnlichen 
Auffassung des Begriffes Unsterblichkeit auf Grund seiner biolo- 
gischen Forschungen seinerzeit auch der bekannte Wiener Anatom 
Joseph Hyrtl gelangte. 


Umso maßgebender — man könnte fast sagen bindender — 
sind die Ergebnisse biologischer und naturphilosophischer For- 
schung beim Erforschen des Menschen als Zoon, als Zoon politikon, 
als Zoon thesauropoion, als Individuum, als Familienglied, als 
gesellschaftliche, als staatliche Einheit. 


Fragen wir uns nun, zu welchem Ergebnis man durch der- 
artige biologische Betrachtungen gelangt, so kann man sagen, 
daß, obschon sie weder pompös noch welterschütternd sind, so 
doch sehr erfreulicher Art. Wenn uns die Biologie einerseits 
lehrt, daß die Individuen weder gleich gut noch gleich befähigt 
zur Welt kommen, wenn wir nun wissen, daß Locke und seine 
Anhänger sich irrten, indem sie an eine Gleichheit der Menschen 
glaubten, wissen wir anderseits, daß es eine Möglichkeit gibt, 
die minderwertigen Elemente in der menschlichen Gesellschaft 
auf ein Minimum zu bringen. Und dieses Mittel ist: energische 
Bekämpfung der Trunksucht, der venerischen Krankheiten, der 
verfehlten unbiologischen Auffassung des Lebens. Der bekannte 
holländische Anthropologe Dr. C. H. Stra hat die Behauptung 
aufgestellt, daß Gesundheit auch Schönheit sei. Wir glauben 
sagen zu dürfen, daß gleichzeitige körperliche und geistige Ge- 
sundheit für die Umwelt Schönheit sei, für den Träger selber 
dieser Eigenschaften aber auch zugleich die Quelle seines per- 
sönlichen Glückes bedeute. 
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Schon von Lamarck wissen wir, daß durch Nichtgebrauch 
jedes Organ sich rückbildet, durch rationellen Gebrauch dagegen 
gestärkt wird. So steht es nicht allein mit den körperlichen, 
sondern auch mit den geistigen Fähigkeiten eines Menschen. 
Durch müßiges Umhertreiben, durch Trunksucht und Ausschwei- 
fung bedroht der Mensch seine Nachkommenschaft und ruiniert 
unvermeidlich sich selber und untergräbt so seine Aussichten 
auf Glück und Zufriedenheit. Nur bei einer naturwissenschaft- 
“lichen Auffassung des Lebens, welche vom Menschen zuallererst 
produktive Arbeit verlangt, kann man auch hoffen, Stunden der 
Zufriedenheit und Genugtuung zu erleben. Ein arbeitsamer, 
strebsamer Bürger ist aber auch eine Wohltat nicht nur für 
seine nächste Umgebung, sondern auch für die staatliche Einheit, 
zu der er gehört. Daher wird sich auch jeder Staat zur wich- 
tigsten Aufgabe stellen, dafür zu sorgen, daß kein arbeitswilliger 
Bürger durch Schicksalstücke in Elend vergehe und daß ohne 
Unterschied jedem gewissenhaften Arbeiter (sei er Kaufmann, 
Handwerker, Landwirt, Künstler, Beamter oder Gelehrter) ein Mini- 
mum von Lebensmöglichkeiten und Wohlstand zugesichert werde. 


Die Biologie kann aber nicht nur eine naturwissenschaftlich 
orientierte Ethik für das Leben des Einzelnen, sowie eines Vol- 
kes begründen, sondern sie kann auch außerordentlich wohltuend 
auf staatliche Einrichtungen, auf staatliche Begriffe und staatliche 
Ordnung einwirken. Durch vergleichende biologische Forschun- 
gen, indem man zur Aufklärung der einen oder anderen Erschei- 
nung im menschlichen Privat- oder Staatsleben Erscheinungen 
aus der übrigen Lebewelt heranzieht, erlangt man neue Gesichts- 
punkte, durch welche so manches für den Soziologen oder Staats- 
mann schwierig zu lösende Problem plößlich im Lichte des 
Geseßes von Ursache und Wirkung restlos aufgeklärt erscheint. 


Wir haben auf den vorhergehenden Seiten versucht, einige 
staatliche, sowie gesellschaftliche Probleme im Lichte biologischer 
Forschung zu betrachten. So manches komplizierte Problem wird 
in ein neues Licht gerückt. Wir sahen, wie der Staatsbegriff 
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dadurch, daß man den Staatsorganismus mit dem Organismus 
eines Lebewesens vergleicht, in vielen Punkten dem Biologen so 
einleuchtend und selbstverständlich erscheint, daß man vor man- 
chen politischen Doktrinen, welche nicht nur der unintelligenten 
und kritiklosen Menge imponieren, sondern auch unter intelli- 
genten, ehrlichen Phantasten zuweilen Anhänger finden, wie vor 
einem Alpdruck steht. 


Für einen Biologen ist eine staatliche Despotie genau das 
gleiche Unding, wie eine kommunistische Diktatur, denn, weder 
gibt es in der Natur Organisationen, in denen alle Teile nur zu 
Gunsten eines minimalen Bestandteiles des Ganzen Verwendung 
finden, noch gibt es in der Natur Organisationen, in welchen 
alle Organe in ihrer Funktion gleichwertig wären. Beim Ver- 
gleichen einer staatlichen Organisation mit der Organisation eines 
Lebewesens müssen wie den Monarchisten, so auch den Kommu- 
nisten seitens der Biologie folgende Einwände gemacht werden: 
Die einen vergessen, daß in einem Organismus eine höhere und 
feinere Funktion nicht nach Belieben dem einen oder andern 
Organ zugewiesen werden kann, sondern, daß es von den Eigen- 
schaften der das betreffende Organ zusammensegenden Elemente 
abhängig ist. Das Gehirn regiert unsern Körper nicht nach dem 
Prinzip sic volo, sic jubeo, sondern nach dem Prinzip sic debeo. 
Nicht die Knochen und Muskeln unterhalten im Organismus 
während der Nacht das Leben, sondern das Nervensystem, wel- 
ches dafür sorgt, daß das Herz seine Tätigkeit nicht einstellt, 
daß die Lungen ihre Arbeit verrichten, daß die Nieren das Blut 
entgiften usw., kurz, daß alles, wenn auch mit verminderter 
Energie, auch während der Ruhezeit zum Wohle des ganzen 
Körpers tätig ist. Wir heben aber hervor, daß die größte, schwie- 
rigste, verantwortlichste und nie aussegende Arbeit von der 
Spite der Organisation, dem Nervensystem, ausgeführt wird. 
Daß es in menschlichen monarchischen Staatsorganisationen nicht 
so geschieht und aus naheliegenden Gründen nicht so geschehen 
kann, liegt auf der Hand. 
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Die Kommunisten verfallen in den verhängnisvollen Fehler, daß 
sie zwei ganz verschiedene Begriffe und zwar „vollwertig“ und 
„gleichwertig“ miteinander verwechseln. Die Tätigkeit eines ge- 
sunden Knochens oder Muskelsystems ist im Haushalte eines Lebe- 
wesens genau so vollwertig, wie die Tätigkeit eines gesunden 
Herzens oder eines gesunden Gehirns, aber die vollwertige Arbeit 
der Faust mit der vollwertigen Arbeit des Auges als gleichwertig 
hinstellen zu wollen, ist direkt unsinnig; man kann nicht die 
Leistung eines genialen Erfinders mit der eines mittelmäßigen 
Arbeiters, welcher diese Idee ausführt, als gleichwertig bezeichnen, 
obschon die Leistung jedes gewissenhaften Arbeiters Anerkennung 
auf Vollwertigkeit beanspruchen kann. Die Menschen sind nicht 
gleich, sie kommen zur Welt mit ganz verschiedenen Anlagen 
und Fähigkeiten. Es ist daher begreiflich, wenn J. v. Uexküll die 
Formel Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit als einen Unsinn hin- 
stellt, indem er mit Recht bemerkt, daß gerade die Freiheit den 
Menschen ermöglicht, ihre Ungleichheit zu offenbaren und schlägt 
vor, diese Formel durch folgende moralische Forderung zu er- 
segen: „In gleicher Freiheit brüderlich miteinander zu leben.“ So 
zeigt es sich, daß der Biologe, wenn er das, was ihm die Natur 
in ihrem Wesen offenbart, unparteiisch für eine Staatsauffassung 
verwerten will, sein Staatsideal in einer gesunden Demokratie 
wird erblicken müssen. Die feineren, vornehmeren, aber gleich- 
zeitig die verantwortlicheren Funktionen werden von den Tüch- 
tigeren, von Mutter Natur dazu befähigten Menschen ausgeführt 
werden, aber in einer derartigen Staatsorganisation wird die voll- 
wertige Tätigkeit jedes Bürgers, unabhängig davon, auf welchem 
Gebiete er tätig ist, hoch eingeschäßt werden müssen. 


Auch der Begriff des Patriotismus erhält im Lichte biologischer 
Forschung einen andern Sinn und einen andern Inhalt als jener, 
welchen Gobineau, Chamberlain, Woltmann, Tannenberg u. a. 
diesem Begriffe geben wollten. Nicht in der Selbstüberhebung und 
im Hasse und Neid gegen den Nachbarn erblickt der Biologe den 
Sinn der Vaterlandsliebe. Der Patriotismus ist kein staatliches, 
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sondern ein nationales Gefühl, er hängt nicht mit der Staatsform 
und nicht mit der Größe und Ausdehnung eines Staates zusammen. 
Die Vaterlandsliebe ist eineGemütsempfindung, welche alsErgebnis 
der Beziehungen zwischen dem Individuum und seiner Umgebung 
ist. Durch diese Beziehungen, welche zwischen dem Individuum 
und seinem Milieu, wie im Sinne der Umwelt, so der menschlichen 
Gesellschaft sind, erhält der Patriotismus ein nationales — nicht 
nationalistisches — Gepräge und wird so zu einer Vaterlandsliebe, 
der eben diese nationalen Eigenschaften teuer werden, so teuer 
werden, daß der Mensch im Falle der Not das nationale Genie 
seines Landes mit seinem Leben verteidigt. 

Nicht nur staatliche und gesellschaftliche Fragen, sondern auch 
intime Erlebnisse des Menschen erhalten einen andern Inhalt, indem 
man sie mit den Strahlen naturwissenschaftlicher Ethik beleuchtet. 
Fragen der Liebe, das Problem der Ehe und der Familie, werden 
erst durch eine biologische Betrachtungsweise in ein neues Licht 
gestellt. Um wieviel erhabener erscheint uns der Liebestrieb, wenn 
wir uns über seine Gewalt und über sein Wesen nicht vom 
schwärmerischen und genußsüchtigen Dichter unterrichten lassen, 
sondern unsere Belehrung beim Biologen suchen. Während der 
erste uns zurufen wird: 


„O lieb’, so lang du lieben kannst | 

O lieb’, so lang du lieben magst! 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
“Wo du an Gräbern stehst und klagst!“, 


erfahren wir von einem biologisch denkenden Philosophen, daß 
die Liebe von der Natur den Menschen nicht der Lebenden wegen 
und nicht des Genusses wegen, sondern der kommenden Gene- 
ration wegen gegeben ist. „Die Liebe*, sagt der bekannte Anatom 
Rauber, „ist bloß ein Vorspiel des ganzen Lebensdramas“, dieses 
Vorspiel treibt den Menschen zur Gründung eines Heimes, welches 
dann noch das köstliche Nachspiel hat, welches voller Liebe, aber 
auch voller Sorgen ist für die neuen Lebewesen, welche ihre 
Existenz dieser Liebe verdanken. Vom Standpunkte dieser biolo- 
gischen Lebensbetrachtung ist auch der Charakter einer auf bio- 
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logischer Grundlage gegründeten Familie klar, die kinderlose Ehe 
ist keine vollwertige Ehe, und das nicht auf das Wohl der Kinder 
gerichtete Familienleben — ein schlechtesFamilienleben. Dieserle&te 
Gedanke gibt uns einen klaren Fingerzeig, daß es prinzipiell un- 
zulässig ist, daß die Mutter aus Not, des Verdienstes wegen, ihr 
Haus beständig verlasse und so den Haushalt und ihre Kinder 
vernachlässige. Auch für den Vater ist die eben angeführte bio- 
logische Ansicht eine strenge Mahnung, seine Familie nicht im 
Stiche lassen zu dürfen und ein Beweis dafür, daß sein Erwerb 
nicht nur ihm persönlich, sondern auch der von ihm gegründeten 
Familie gehöre. 

Auch in der akuten Frauenfrage gelangt man durch natur- 
historisches Nachsinnen zu einem befriedigenden Ergebnis. Denn 
auch hier behält ihre Gültigkeit die Ansicht Schallmayers, daß, 
„wenn man politische Anthropologie treiben will, man sein Augen- 
merk nicht so sehr auf die Unterschiede zwischen den Rassen 
(zwischen den Geschlechtern, würden wir hier sagen), als viel- 
mehr auf die zwischen den Individuen richten soll“. Wie die 
Männer einander ungleich sind, so sind es die Frauen. Und wie 
wir freien Weg für den tüchtigen Mann verlangen, so soll er auch 
für die tüchtige Frau offen sein. Eine naturwissenschaftlich orien- 
tierte Bildung der Frau wird jedenfalls nicht nur für die häusliche 
Erziehung ihrer Kinder von großem Nußen sein, sondern wird 
auch in bedeutendem Maße zur moralischen Hebung der Gesell- 
schaft beitragen. 

Wir wollen nun diese sozialanthropologischen Betrachtungen 
mit folgenden Worten J. v. Uexkülls schliessen: „Hier legt der 
Biologe die Feder aus der Hand, sein Weg ist durchmessen, sein 
Ziel erreicht und der Anschluß an die großen Menschheitsfragen 
gewonnen. .. Ernst, furchtbar ernst, wie eine Schicksalsglocke 
klingt für jeden Einzelnen die Lehre des Lebens aus.“ 
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